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Auszug
aus dem Strafgesetzbuch:


 


§ 211
Mord


(1) Der
Mörder wird mit lebenslanger Freiheitsstrafe bestraft.


(2)
Mörder ist, wer


aus
Mordlust, zur Befriedigung des Geschlechtstriebs, aus Habgier oder


sonst
aus niedrigen Beweggründen,


heimtückisch
oder grausam oder mit gemeingefährlichen Mitteln oder


um eine
andere Straftat zu ermöglichen oder zu verdecken,


einen Menschen
tötet. 











[bookmark: _Toc355032259]Kapitel 1


 


»Was ist
denn um diese Zeit?«, brummte Wegner unfreundlich in sein Handy.


»Chef
... wir haben schon wieder eine Tote!«


»Wo?«


»Nähe
Horner Kreisel.«


»Schicken
sie mir die Adresse. Ich mach mich auf den Weg.«


 


Hauptkommissar
Manfred Wegner wurde als Leiter der Hamburger Mordkommission immer dann
gerufen, wenn an einem Tatort auf Anhieb zu erkennen war, dass es sich um ein
gewaltsames Tötungsdelikt handelte. In letzter Zeit allerdings nahmen diese
Anrufe deutlich überhand. Kaum eine Woche verging, in der es Wegner möglich
war, jede Nacht entspannt durchzuschlafen.


Die
Zeitungen nannten ihn schon seit Wochen den »Hurenkiller«. Ein Titel, der
zumindest sofort verriet, auf welche Zielgruppe sich dieses perverse Schwein
spezialisiert hatte. Wegner hatte bereits nach dem zweiten Mord eine
Sondereinheit gegründet, die sich ausschließlich mit der Suche nach diesem Mann
und seiner Ergreifung befasste. Warum sie davon ausgingen, dass es sich um
einen Mann handelte? Ganz einfach! Die Morde wurden mit einer ungezügelten
Brutalität ausgeführt, zu der nur ein ausgewachsener, mehr als kräftiger Mann
imstande war. Ein Schwächling, oder gar eine Frau wären keinesfalls in der Lage
ihre Opfer derart abzuschlachten ... soviel stand fest.


 


Siebenundsiebzig
Menschen wurden laut Statistik im Jahr 2010 in Hamburg ermordet.


»Der
Hurenkiller arbeitet sehr hartnäckig daran, diese Statistik gründlich zu
reformieren«, dachte Wegner frustriert, während er seinem alten Hund in den
Kombi half. »Rex«, ein selten dämlicher Name für einen Schäferhund. Wegner
hatte ihn von seinem Bruder geerbt. Elf oder sogar zwölf Jahre alt war der arme
Kerl mittlerweile. Man erkannte an seinem Gang, dass er früher häufig als
Hundemodel für Hüftleiden gebucht worden war. Tatsächlich allerdings hatte Rex
die ersten neun Jahre seines Lebens in einer Hundestaffel gedient. Er wurde
jedoch ausgemustert, als er, an einem besonders schlechtgelaunten Tag, einem
Dealer zwei Finger abgebissen hatte. Wegners Bruder konnte damals die
Einschläferung nur dadurch verhindern, dass er den alten Knaben in seine
private Obhut nahm. Als Ralf Wegner dann, nur ein Jahr später an Magenkrebs
verstarb, zog der Schäferhund noch ein weiteres Mal um.


 


»Mein
Gott ... warum fährt denn dieser dämliche Idiot nicht zu?«, keifte Wegner
genervt. »Soll ich dich über die Kreuzung schieben, du hirnloser Affe?« Sogar
Rex knurrte jetzt im Kofferraum, aber wohl eher, weil ihm die Schreie seines
Herrchens in den empfindlichen Ohren dröhnten.


»Ich hab
die Schnauze voll ... jetzt erschieß ich diesen Arsch!«, brüllte Wegner und
sprang genervt aus seinem Kombi. Am PKW vor ihm angekommen klopfte er grob
gegen das Seitenfenster. Nun allerdings wurde er schon deutlich ruhiger, denn
es handelte sich um eine Fahrerin; ein zweifellos sehr attraktives, junges
Mädchen, welches vermutlich den Motor abgewürgt hatte. Als sie die Scheibe
herunterließ und zu Wegner aufsah, konnte der ihre dicken Tränen kullern sehen.


»Ich
weiß nicht, was los ist ... das passiert heut` Abend schon zum dritten Mal«,
piepste sie verlegen. Jetzt sah Wegner Blaulicht von hinten heranrauschen. Mit
dramatischer Vollbremsung kam ein Peterwagen hinter seinem Kombi zum Stehen,
was Rex anscheinend grob aus seinen Träumen riss. Jedenfalls versuchte der alte
Schäferhund nun, die beiden aussteigenden Polizeibeamten durch die geschlossene
Heckscheibe aufzufressen.


»Gehen
sie von meinem Wagen weg!«, schrie Wegner den Polizisten unfreundlich entgegen.


»Machen
sie mal halblang ... stellen sie sich mit gespreizten Beinen an den PKW und
legen sie die Hände auf das Dach ... sofort!«, antwortete der erste Beamte,
nicht minder ungehalten.


Das
Mädchen weinte jetzt fast hysterisch. Dieser Abend würde ihr vermutlich noch
eine ganze Zeit lang in Erinnerung.


»He ...
das ist Wegner ... Hauptkommissar Wegner«, informierte nun der Zweite seinen
Kollegen gequält.


»Oh -
entschuldigen sie Herr Hauptkommissar. Ich konnte ja nicht ...«


»Jaja
... lassen sie es gut sein. Helfen sie lieber dieser jungen Frau ... ich muss
weiter ... bin im Einsatz.«


»Wir
haben es schon über Funk gehört. Hammer Landstraße ... ist es wieder der
Hurenkiller?«
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»Hast du
etwas im Magen, Manfred?«, erkundigte sich Stefan Hauser, Wegners Kollege und
Partner.


»Das
Letzte war dieser trockene Muffin ... gestern Mittag, in der Kantine.«


»Du
solltest regelmäßiger Essen ... Rex sieht auch ganz abgemagert aus.«


»Ach
lass mich doch in Ruhe mit deinem Hausfrauengelaber. Nur weil du und dein
schwuler Freund euch dreimal am Tag Warmes gönnt ...«, jetzt verschlug es
Wegner die Sprache. Als er den kleinen Raum betrat, konnte er es kaum fassen.
Es sah aus, als ob hier ein menschlicher Körper explodiert sei. Die Wände, die
Gardinen, das komplette Bett ... ja sogar die Decke war blutüberströmt. Auf dem
Boden lagen die Eingeweide der Toten. Sie säumten abgerissene Gliedmaßen
genauso wie den Torso, beziehungsweise das, was davon übrig war.


»Mein
Gott«, begann Wegner atemlos, »wenn ich es nicht genauer wüsste, dann würde ich
denken, dass wir ein Tier und nicht etwa einen Menschen jagen.«


»Es wird
jedes Mal schlimmer«, fügte Stefan Hauser flüsternd hinzu. »Der Doc sagt, dass
in diesem Körper kein unversehrter Knochen mehr zu finden ist.«


»Haben
wir Spuren?«


»Nichts
... wie immer.«


»Und die
anderen Damen ... hat von denen Eine was gesehen?«


»Auch
wie immer ... Fehlanzeige.«


 


Lautes
Knurren und giftiges Bellen vom Flur riss die Beiden nun aus ihren Gedanken.


»Manfred
... kannst du deinen scheiß Köter nicht zuhause lassen?«, erkundigte sich der
Gerichtsmediziner gereizt. 


»Rex hat
mehr Kriminalfälle aufgeklärt, als du in deinem ganzen Leben je zu sehen
bekommen wirst ... also Schnauze. Und Vorsicht - ich bin bewaffnet!«


Kopfschüttelnd
verließ der Doc nun den Raum. Kurz darauf lehnte er sich allerdings noch einmal
in den Türrahmen. »Manfred ... dein Hund hat meinen Fotografen gebissen. Kannst
du vielleicht mal deinen Arsch hier raus bewegen?«


»Ich
dachte du bist Arzt. Versorg` den Mann, aber zackig. Ich brauche vernünftige
Bilder vom Tatort!«


 


Erleichtert
atmeten die zwei Kommissare auf, als sie endlich wieder auf dem Bürgersteig vor
dem großen Wohnhaus standen. Bedrückt schauten sie den Leichenträgern
hinterher, die in einer Zinkwanne den Rest des Opfers davontrugen.


»Neunundzwanzig
Jahre alt - aus Polen. Sie hat sogar eine Tochter ... die hat sie gefunden«,
kommentierte Hauser frustriert. »Jetzt sitzt die Kleine oben bei der
Hurenmutter - ich lasse sie in ein Heim bringen.«


»Was
machen wir falsch Stefan - was ...?«


»Ich
weiß es nicht, Manfred. Aber wir werden das Schwein finden, das versprech` ich
dir.«


 


Wegner
ließ sich kraftlos auf seinen Schreibtischstuhl sinken und legte die Füße auf
die Schreibunterlage. Er war über fünfundzwanzig Jahre bei der Mordkommission -
acht davon deren Leiter. Eine Mordserie wie diese war ihm jedoch noch nie zuvor
untergekommen. Schon nach dem dritten Mord hatten die Zeitungen von einem
Serientäter gesprochen. Zu diesem Zeitpunkt weigerte sich Wegner selbst
allerdings noch hartnäckig es so zu nennen. Der Presse gegenüber erwähnte er
lediglich ein paar Übereinstimmungen im Täterprofil.


»Sag
mal, Manfred ... ist das da Hundescheiße an deinen Schuhen?«, erkundigte sich
Stefan Hauser gereizt.


»Warum -
brauchst du welche?«


»Ach
Manfred ... du bist ein Schwein! Kannst du nicht wenigstens die Kacke von Rex
draußen lassen. Letzte Woche habe ich sogar ein Stück Pansen in meiner
Aktenmappe gefunden. Das ist wirklich eklig.«


»Im
Krieg hätten sich unsere Väter ein Stück Pansen gewünscht, als sie in
Stalingrad im Schützengraben verhungert sind.«


»Ich
weiß nicht, ob es dir schon aufgefallen ist: DER KRIEG IST VORBEI!«, schrie
Hauser nun ungehalten, sodass auch Rex in seinem Korb zu Knurren anfing.


Nun
jedoch wurde der Streit vom Doc unterbrochen, der anscheinend erste
Erkenntnisse mit den beiden Streithähnen teilen wollte.


»Dieter,
was bringst du uns Gutes«, begann Wegner auffallend freundlich.


»Sagt
mal ... riecht es hier nach Hundescheiße?«, erkundigte sich jetzt auch der Doc
angewidert.


»Nein«,
antwortete Wegner ihm fröhlich, »das ist Stefans neues Tuckenparfum.«


»Du
kannst mich mal ganz gewaltig am Arsch lecken, Manfred«, schrie Hauser
beleidigt und eilte aus dem Raum.


»Das ist
aber auch `ne Mimose«, urteilte Wegner lachend, »und den Gefallen werde ich ihm
ganz sicher nicht tun ... sonst legt der im Auto noch seine Hand auf mein
Knie.« Jetzt gackerte auch der Doc und aller Streit war vergessen.


 


Wenn die
ersten Ergebnisse einer Obduktion für die ermittelnden Beamten von Bedeutung
sein könnten, dann erstellt der Gerichtsmediziner eine Art Vorbericht. So
schien es auch in diesem Fall zu sein, denn Dr. Dieter Specht gehörte nicht zu
den Befürwortern übereilter Schlüsse.


»Also -
was hast du?«, wollte Wegner wissen.


»Die
komplette DNA ... also zumindest die Voraussetzung dafür«, erklärte der Doc
grinsend. »Haut, Haare und sogar Blutspuren.«


»Woher?«


»Wir
haben einen der abgerissenen Arme unter dem Bett herausgezogen. Die Frau
scheint sich im Todeskampf in die Kopfhaut des Täters verkrallt zu haben. Auf
jeden Fall fanden wir unter ihren Fingernägeln alles, was wir brauchen.«


»Und
dafür mussten erst einmal fünf Frauen sterben, bis wir endlich die DNA von
diesem Ungeheuer haben?«, murmelte Wegner verbittert. »Wann hast du das
komplette Ergebnis?«


»In vier
bis fünf Stunden ... heut Mittag bekommst du meinen Bericht.«


Erst
jetzt bemerkte Wegner, dass es Halbfünf war. Ein Blick aus dem Fenster verriet
ihm, dass Hamburg nur ganz zaghaft zu neuem Leben erwachte. Rex lag mit zitternden
Vorderpfoten in seinem Korb und jagte im Traum wahrscheinlich einen Hasen ...
oder einen Crackdealer.











[bookmark: _Toc355032261]Kapitel 3


 


Es ging
schon auf Acht, als Wegner von Hunger und Kaffeedurst geplagt in die Kantine
schlurfte. Auch Stefan Hauser saß an einem der Tische und diskutierte angeregt
mit einigen weiblichen Beamten über Kosmetik. »Seltsam, wie die meisten Frauen
auf Schwule reagieren«, dachte Wegner kopfschüttelnd. Witzig, sympathisch ...
ja fast euphorisch umgarnten sie seinen Kollegen, als ob sie insgeheim davon
träumten, die Tucke umzudrehen.


Demonstrativ
ließ Wegner sich am Ende des Tisches geräuschvoll auf einen der klapprigen
Stühle fallen und grummelte ein unfreundliches »Guten Morgen« dazu. Keine der
Frauen nahm auch nur Kenntnis von ihm, sodass er in Ruhe die Morgenpost
studieren konnte.


»Kopfgeld
für den Hurenkiller« titelte das Blatt am heutigen Tage geschmackvoll. Was
folgte war eine gründliche Abrechnung mit der Polizei im Allgemeinen und eine
besonders fiese Diskreditierung der ermittelnden Beamten ... allen vorweg
Hauptkommissar Wegner.


Beim
gestrigen Besuch des Chefredakteurs hatte Manfred Wegner diesem zum Schluss
sogar seine Dienstwaffe an den Kopf gehalten. Zu viele Ermittlungsdetails waren
an sein niveauloses Revolverblatt durchgesickert. Jeder Artikel der letzten
Wochen machte es dem Täter leichter und leichter die Ermittlungsarbeiten
vorauszusehen und sich somit der Verhaftung zu entziehen.


Als
dieser Bordsteinpaparazzi Einsicht in die Ermittlungsakten forderte, da platzte
Wegner endgültig der Kragen. Vom Stuhl hatte er diesen Schmierfink gerissen und
ihn an die Wand gedrückt. »Es seien doch nur Nutten«, meinte dieses dämliche
Arschloch dann auch noch zu seiner Verteidigung vorbringen zu müssen.


Manfred
Wegner war mit seinen fünfundfünfzig Lenzen zwar kein knackiger Jüngling mehr,
aber er hatte noch bis vor zehn Jahren geboxt und stellte seine Fähigkeiten
noch heute gerne unter Beweis - insbesondere bei menschlichem Abfall wie
diesem. Als ob ein dicker Ast bräche, quittierte das Nasenbein dieses
»Starreporters« Wegners Faustschlag. Wildes Geschrei folgte, sodass noch zwei
weitere Kollegen aus dem Nebenbüro hinzueilen mussten, um die Streithähne zu
trennen. Stefan Hauser hatte geistesgegenwärtig immer wieder »Angriff auf einen
Beamten« geschrien. Dem Schmierfink war klar, dass er gegen vier Polizeibeamte,
deren Aussage sich wie ein Ei dem anderen gleichen würde, nichts ausrichten konnte.
Blutend taumelte aus dem Raum, versäumte es aber nicht, nasal und wie eine Ente
quakend für Wegner noch eine freundliche Ankündigung zu hinterlassen: »Ich
schreib dich in Grund und Boden ... du brutales Schwein!«


 


Lachend ließ
der Hauptkommissar die Morgenpost auf den Tisch knallen. Jetzt allerdings fiel
sein deprimierter Blick auf das vertrocknete Käsebrötchen. Fast zu Tränen
konnte dieser Anblick von geschmacklosem Milcherzeugnis auf pappigem Backwerk
rühren. Nicht zu vergessen die bräunlich grüne Salatattrappe, welche das
traurige Bild entsprechend abrundete.


»Herta«,
brüllte Wegner die Kantinenfrau durch den kompletten Raum an, »... dieses
Brötchen lag doch schon letzte Woche in deiner Auslage, oder nicht?« Das gute
Dutzend Beamte bog sich vor Lachen. In der Dienststelle hieß es, dass die
Gefahren auf der Straße noch zu bewältigen seien, ein Essen in der Kantine
jedoch, auch den stärksten Bullen umhauen könnte.


»Du
meckerst seit zwanzig Jahren Manfred ... und wie man sieht, lebst du ja noch«,
pöbelte die korpulente Frau zickig zurück.


»Aber
auch nur weil ich zweimal in der Woche auswärts esse«, antwortete Wegner ihr
grimmig. Noch bevor allerdings diese freundliche Unterhaltung, rund um die
Gaumenfreuden der Kantine fortgesetzt werden konnte, unterbrachen wilde Schreie
vom Flur her die Debatte.


»Was ist
denn da los«, brummte Wegner und erhob sich für seine Verhältnisse sogar recht
flink. »Los alle raus ... da brauchen Kollegen Hilfe.« Die Beamten sprangen auf
und eilten hinter Wegner auf den breiten Hauptflur des Reviers, von dem aus
alle weiteren Gänge abzweigten. Von Schreien und wilden Flüchen begleitet sahen
sie eine Handvoll ihrer Kollegen, die einen wahren Riesen zu bändigen
versuchten. An jedem Arm hingen zwei der Polizisten und wirkten dabei wie Puppen,
die der Wind umherschleuderte. Ein weiterer Beamter hatte diesen Koloss von
hinten im Schwitzkasten gepackt und baumelte auf dessen Rücken wie ein kleines
Kind auf seinem großen Bruder. Der Riese hingegen war der traurigste Anblick
den Wegner in seiner Dienstzeit je zu Augen gekommen war. Er weinte bitterlich
und schrie so verzweifelt, dass man ihn am liebsten in den Arm genommen und
getröstet hätte, anstatt ihn zu verhaften. Wobei das Blut, welches an seiner
ärmlich wirkenden Kleidung klebte, nicht besonders vertrauenerweckend wirkte.


Jetzt
trat ein weiterer Beamter dem armen Kerl in die Kniekehle, was den Hünen abrupt
zum Einknicken zwang. Wie ein Rudel hungriger Wölfe stürzte sich nun ein gutes
Dutzend Uniformierte auf den Fleischberg und schaffte es tatsächlich diesen mit
Handschellen und Kabelbindern zu fesseln. Seine Bewegungen wurden träger und
kraftloser. Sein weinendes, hilfloses Geschrei, welches wie von einem kleinen
Kind klang, nahm allerdings noch zu.


»Holen
sie sofort einen Arzt«, schrie Wegner den Schichtleiter an, »der Mann braucht
eine Beruhigungsspritze ... na los!«


Fast
grotesk wirkte die Situation. Wegner fühlte sich an Schulhofbalgereien
erinnert. Wie ein Haufen »Erstklässler« turnten seine Kollegen auf diesem
Koloss herum, der im Vergleich eine fünfte ... nein - eher eine zehnte Klasse
besuchte. Als jetzt einer der Beamten wie schwerelos an die Wand flog,
beschlich Wegner eine komische Vermutung. Diese unkontrollierte Kraft und
Brutalität - konnte das der Hurenkiller sein?
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Nachdenklich
saß Wegner an seinem Schreibtisch und beobachtete Rex beim Zerkauen eines
Schweineohres. Bis heute Mittag würde der alte Haudegen damit beschäftigt sein.
Seitdem eine Nachbarin ihm diesen Tipp gegeben hatte, waren zumindest seine
Schuhe von weiteren Hundeattacken verschont geblieben.


Wegners
Gedanken kreisten um diesen Riesen und darum, ob es tatsächlich möglich war,
dass ihnen der berühmte »Kommissar Zufall« zu diesem Fahndungserfolg verholfen
hatte. Es schien fast zu einfach und zu schön, als dass es wahr sein konnte.
Würde das Morden endlich ein Ende finden? Und was hatte diesen Mann dazu
gebracht, so viele unschuldige Frauen auf derart bestialische Art und Weise zu
töten? Der Kerl machte so einen freundlichen und eher hilflosen Eindruck.


Es
klopfte an der Tür.


»Herein«,
brummte Wegner.


»Polizeimeister
Gieler ... Morgen Herr Hauptkommissar.«


»Morgen.«
Wegner schaute nicht einmal auf, sondern beobachtete unverändert Rex, der sich
auf die Seite gelegt hatte und weiter das Schweineohr sezierte.


»So
schnell sieht man sich wieder«, fuhr der leicht verunsicherte junge Beamte
fort. Jetzt jedoch sah Wegner auf und erkannte einen der beiden
Streifenpolizisten, die ihn in der letzten Nacht anfangs so rüde behandelt
hatten.


»Ach sie
sind es«, begann er nun etwas freundlicher. »Setzten sie sich.«


 


Der
junge Kollege berichtete davon, wie sie, nur kurz nachdem der Abschleppwagen
mit dem Auto der jungen Frau davongefahren war, auf diesen Berg von Mann
getroffen seien. Zuerst noch hatten sie an einen Landstreicher oder Obdachlosen
gedacht, dann allerdings war ihnen im Vorbeifahren das Blut an seiner Kleidung
aufgefallen. Wie unter Drogen, völlig unkontrolliert aber ohne jegliche Angst
oder Vorsicht, sei der Mann minutenlang Richtung Billbrook gewandert. Als dann
weitere drei Funkstreifen zur Verstärkung eintrafen, wagten die Beamten einen
gemeinsamen Zugriff. Das Einsatzfahrzeug, in dem sie den Riesen danach zur
Wache transportierten, war kompletter Schrott, so heftig war der Mann darin
durchgedreht.


»Hat er
nach seiner Festnahme irgendetwas gesagt«, wollte Wegner wissen.


»Er hat
die ganze Zeit geschrien und geflucht ... aber verstanden habe ich kein
einziges Wort.«


Nachdenklich
fuhr sich Wegner durch das lichte Haupthaar. »Konnten sie die Sprache
wenigstens verstehen?«


Der
Beamte zuckte mit den Schultern. »Jugoslawisch ... vielleicht Rumänisch ...
aber auf keinen Fall Polnisch - das hätte ich erkannt.«


»Gut,
das war`s. Wenn ich weitere Informationen brauche, dann melde ich mich. Geben
sie der Frau im Geschäftszimmer ihre Kontaktdaten.«


»Herr
Hauptkommissar ...«


»Was ist
denn noch?«, brummte Wegner.


»Machen
sie den Kerl fertig - bitte. Ich habe die Bilder von den Morden gesehen ...
machen sie das Schwein einfach fertig.«


Wegner
nickte nur gedankenversunken.


 


Jetzt
betrat Stefan Hauser mürrisch das Büro. »Sag mal ... hat Rex gefurzt, oder
warum stinkt es hier so.


Wegner
sprang auf. »Stefan!«, begann er drohend, »ich mag dich und das weißt du ganz
genau ... aber wenn wir beide kein anderes Thema mehr haben als die Verdauung
meines Hundes, dann solltest du dir eine neue Abteilung suchen!« Ohne ein
weiteres Wort ließ er sich auf seinen Stuhl zurücksinken und warf wütend einen
dicken Aktenhefter an die Wand, was Rex mit lautem Bellen quittierte.


Jetzt
setzte sich auch Hauser an den Schreibtisch gegenüber und holte tief Luft. »Tut
mir leid, Manfred«, begann er leise und geknickt, »meine Stimmung ist nicht die
Beste, sorry. Ich hab` Streit mit Jens und diese ständigen Anrufe in der Nacht
... der fehlende Schlaf ... alles eben.«


»Dann
lass das nicht an Rex und mir aus! Oder glaubst du vielleicht, dass ich es
genieße, seit drei Tagen auf diesem dreckigen Scheißhaus nebenan Kacken zu
gehen?«


»Wir
reißen uns beide zusammen ... ich möchte keine neue Stelle ... dafür mag ich
deine gewählte Ausdrucksweise viel zu sehr.« Jetzt stand Hauser auf, ging um
den Schreibtisch herum und streckte Wegner die Hand entgegen.


»Ist
gut, Stefan. Ich will auch nicht auf die Tuckenwitze und dein aufdringliches
Parfum verzichten. Sag mir lieber, was wir über diesen Rübezahl wissen.«


Ohne
noch auf die letzte Beleidigung einzugehen begann Hauser nun, die ersten
Ergebnisse bedeutungsvoll zu präsentieren: »Der Mann ist Rumäne ... das hat ein
Anderer aus der Arrestzelle daneben, gleich festgestellt. Der Typ konnte den
Fleischberg sogar ein wenig beruhigen, indem er ihm rumänische Schlaflieder
gesungen hat.«


»Manchmal
komm` ich mir hier wie im Irrenhaus vor«, kommentierte Wegner gefühlvoll.


»Die
Beamten haben geschätzt, dass der Typ über zwei Meter groß ist und etwa
hundertachtzig Kilo wiegt. Das ist kein Mann ... das sind zwei Männer, die sich
eine Hose teilen.«


»Habt
ihr außer seiner Konfektionsgröße auch irgendetwas Brauchbares herausgefunden?
Ich möchte mit diesem Ungeheuer keinen Einkaufsbummel machen, sondern ihm fünf
Morde nachweisen!«


»Du bist
ein Arschloch, Manfred.«


»Wie war
das noch mit der gewählten Ausdrucksweise?«


Hauser
schüttelte träge den Kopf, fuhr jetzt aber lustlos fort: »Nach der
Beruhigungsspritze habe ich diesem Gorilla ein paar Haare ausgerissen und sie
dem Doc zur Analyse überreicht.«


»Und?«


»Der hat
gesagt, dass er sich selbst ohne DNA-Test sicher sei.«


»Sicher
worüber?«


»Dass wir
den Richtigen haben, was sonst.«
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Manfred
Wegner erwachte und fühlte sich zum ersten Mal, seit Wochen, erfrischt und
ausgeschlafen. Nur dass er seine Beine kaum spüren konnte, erschien ihm
seltsam. Erst jetzt fiel ihm auf, dass Rex sich irgendwann ins Bett geschlichen
und es sich auf ihm gemütlich gemacht hatte. Wie leblos hing sein Kopf herab,
sodass seine Lefzen die Hauer freigaben und auch sein Sabber ungehindert auf
das Bettlaken tropfen konnte. Jetzt erklärte sich auch das feuchte Gefühl am
Hintern. Wegner hatte schon befürchtet, dass seine Prostata im Laufe der Nacht
den permanenten Kampf gegen den Harndruck aufgegeben hätte. Erleichtert zog er
seine tauben Gliedmaßen unter Rex hervor, was dieser mit einem wohligen Brummen
quittierte.


»Du
verdammter Nichtsnutz«, murmelte er, »frisst für Drei, pennst für Fünf und
furzt für eine ganze Kompanie.« Jetzt allerdings streichelte er sanft den Kopf
seines haarigen Bettgefährten. Erst als er die Verantwortung für diesen Hund
übernahm, war auch in sein eigenes Leben wieder ein bisschen Ordnung
eingekehrt.


Fast
zehn Jahre waren vergangen, seitdem Gisela ihn damals verlassen und schon in
der Woche darauf die Scheidung eingereicht hatte. Danach fiel es ihm leicht,
zuerst Freunde und Bekannte und zuletzt sogar sich selbst und seine Wohnung
völlig zu vernachlässigen. An Geld mangelte es ihm nicht. Gisela hatte einen
reichen Ersatzmann gefunden, und da sie auch Kinder im Verlauf ihrer Ehe nicht
zustande gebracht hatten, bescherte ihm die Besoldungsgruppe »A12« einen
sicheren und bescheidenen Wohlstand.


Erst
jedoch als Rex und er im Müll zu ersticken drohten und der Hund immer öfter
seine Notdurft auch im Wohnzimmer verrichtete, wachte Manfred Wegner aus seiner
Opferrolle auf. Ein paar Wochen zuvor hatte er in einer Kneipe um die Ecke
einen alten Bekannten wiedergetroffen. Es war ein professioneller
Innenausstatter, den er ein paar Jahre zuvor verhaftet und in den Knast
gebracht hatte. Natürlich rümpfte selbst dieser Exknacki angeekelt die Nase,
schaffte es jedoch die Müllhalde, innerhalb von drei Wochen in eine respektable
Behausung zu verwandeln.


Zehntausend
Euro rief dieser Halsabschneider am Ende maßlos auf und ließ sich erst auf Siebeneinhalb
runterhandeln, als Wegner ihm mit gründlichen Ermittlungen in Richtung
»Schwarzarbeit« drohte.


 


Eine
kalte Dusche erfrischte den Hauptkommissar so weit, dass er nun sogar beim
Frühstück gutgelaunt das Küchenradio einschaltete. Rex beobachtete
erwartungsfroh Wegners Vorbereitungen und drückte seine Freude durch wahre
Sturzbäche von Sabber aus, die sogar den billigen Linoleumboden der Küche zum
Glänzen brachten. Vier Scheiben Leberwurstbrot, von denen der Hund dreieinhalb
und Wegner den Rest vertilgte.


Bei
einem weiteren Becher Kaffee lauschte er nun den Nachrichten.


»Nordkorea
droht den USA ganz offen mit einem Atomschlag«, erklang es dort in routiniertem
Ton. Als ob es um das Ergebnis der Volleyball-Damen des TUS-Heppenheim gegen
die Frauen vom Hahnheider-Turnverein ginge. Am anderen Ende der Welt brodelte
ein jahrzehntealter Konflikt, der das Potenzial dazu hatte einen Weltkrieg zu
entfachen und in Deutschland registrierte man diese Ereignisse unter »ferner
liefen«.


Der
zweite Bericht jedoch brachte Wegner zum Kochen und seinen Kaffeebecher zum
Umfallen: Gesicherten Informationen zufolge habe man den Hurenkiller in der
letzten Nacht verhaftet, hieß es dort knapp. Nun allerdings übte sich der
Nachrichtensprecher in wildesten Spekulationen und ließ keine unappetitliche
Einzelheit aus. Es handle sich um ein wahres Monster, das zuletzt auch noch
eine Handvoll Polizeibeamte krankenhausreif geschlagen hätte. Am Ende dann
entfachte auch dieser Narr wieder alte Debatten um das Rechtsystem, die
grundsätzlich in Forderungen nach der Todesstrafe gipfelten.


Schon
zur Mitte des Beitrages hatte Wegner so heftig mit der Faust auf den kleinen Küchentisch
gedonnert, dass sein Kaffeebecher in hohem Bogen heruntersegelte. Selbst Rex
bekam noch einen guten Schluck ab, der sein Fell seltsam frisch aussehen ließ.


»Diese
verdammten Arschlöcher ... wenn ich den Kerl erwische ...!« Jetzt klingelte
sein Handy, was weitere Wutausbrüche zunächst erstickte.


»Was?«,
schrie Wegner ungehalten.


»Stefan
hier ... Morgen Manfred.«


»Hast du
die Nachrichten gehört?«


»Klar«,
meinte Hauser resigniert, »du kennst doch den scheiß Laden und weißt wie wenig
Kohle unsere Kollegen vom Streifendienst bekommen ... würdest du es da anders
machen?«


Wegner
hatte sich schon ein bisschen beruhigt. »Ist O.K. ... trotzdem ärgere ich mich
jedes Mal wieder ...«


»Er ist
es«, unterbrach Hauser ihn nun knapp.


»Du
meinst der Riese ist unser Mann?«


»Der
Hurenkiller ... hundertprozentig sicher!«
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Mit
dröhnendem Applaus begrüßten die Kollegen Manfred Wegner, als er eine Stunde
später das Revier betrat. »Typisch«, dachte er in diesem Moment ernüchtert.
Wochenlang hatten sie ihn mitleidig und zweifelnd angesehen, ihm einen
schnellen Fahndungserfolg weder zugetraut, noch gegönnt. Aber jetzt wollten sie
ihn am liebsten auf ihren Schultern durch die Flure tragen, damit ein kleines
Bisschen vom Ruhm und der Ehre auch auf sie selbst abfärben würde. In der Regel
sollten spätestens zum Mittag die ersten Fernsehsender und Zeitungen um
Interviews mit dem Verantwortlichen bitten. In späteren Berichten würden sie
dann ein Loblied auf die Arbeit der Polizei singen. Der Bevölkerung einen
weiteren Brocken Gerechtigkeit hinwerfen, der die trügerische Sicherheit weiter
aufrechterhalten würde.


Auf dem
Weg zum Revier waren tausende von Gedanken durch Wegners Kopf gerast. Er war
lange genug Polizist um Zufälle dieser Art gerne als gegeben hinzunehmen, aber
er misstraute ihnen auch heute noch beharrlich. Die ganze Stadt hatten sie in
den letzten Wochen auf den Kopf gestellt. Jeden Informanten, jeden
Kleinkriminellen und jede der Huren hatten sie wieder und wieder verhört. Und
jetzt, nachdem er auch die fünfte Frau auf derart bestialische Weise in Stücke
gerissen hatte, da sollte sich dieser Mann ganz zufällig auf dem Weg nach
Billbrook schnappen lassen. Was würde er ausgerechnet in einem Industriegebiet
am östlichen Rand von Hamburg, mitten in der Nacht gewollt haben.


 


Als
Wegner endlich seinen Schreibtisch erreichte, ließ er sich kraftlos und matt
auf den klapprigen Stuhl fallen. Stefan Hauser saß ihm gegenüber und schien
ebenso frustriert, als er ihm eine dünne Plastikmappe herüberreichte.


»Was ist
das?«


»Der
Inhalt seiner Taschen. Es ist nicht viel ... aber vielleicht ...«


Wegner
unterbrach seinen Kollegen mit einer Handbewegung. »Das ist ein Stundenzettel
... oder nicht.«


»Allerdings.
Und ich habe seinen Stundenlohn bereits ausgerechnet.«


»Und?«


»Zweifünfzig
... und das bei über siebzig Stunden letzte Woche.«


»Da
bekomme ich ja ein richtig schlechtes Gewissen - mit meinem fürstlichen Salär.«
Nachdenklich betrachtete Wegner den Zettel. »Wer zahlt so wenig und bekommt
trotzdem Leute, die für dieses armselige Geld so viel arbeiten?«


»Ich hör
mich mal um ... aber ich hab da schon ein paar Vermutungen. Im Freihafen sind Zweifünfzig
für einen Containerpacker oft noch gutes Geld.«


Jetzt
wurde die Unterhaltung durch heftiges Klopfen unterbrochen. Ohne noch auf ein
»Herein« zu warten, stürmte nun eine junge Beamtin in den Raum. »Er ist tot ...
er hat sich umgebracht«, stieß sie atemlos hervor. Selbst ohne nähere
Erläuterung konnten sich die beiden Männer lebhaft vorstellen, dass diese junge
Kollegin von ihrem Hauptverdächtigen sprach.


 


Einige
Stunden vergingen, bis Manfred Wegner sich endlich etwas beruhigt hatte. Alles
und Jeden hatte er verflucht. Sogar die Beamten der Nachtschicht ließ er aus
dem Bett klingeln und kurz darauf in der Wache antreten.


Fest
stand lediglich, dass der Mann sich mit einer Rasierklinge die Pulsadern und
beide Halsschlagadern aufgeschnitten hatte. Als letztes makaberes Detail hatte
er sich mit der Klinge sogar den eigenen Penis abgeschnitten. Das war nicht der
typische Warnschuss eines Verzweifelten, der damit vielleicht Andere aufrütteln
und zur Hilfe animieren wollte. Nein! Hier wolle jemand sterben, daran gab es
keinen Zweifel. Zu klären galt es jedoch, wie der Festgenommene einer
Rasierklinge überhaupt habhaft werden konnte.


Die
billigen Ausreden der Beamten reichten später von Schluderigkeit der
Putzfrauen, bis hin zur Übergabe der Klinge durch benachbarte Häftlinge. Die
Wahrheit über das was passiert war würden sie niemals herausfinden; das wusste
Wegner bereits, als ihn die verschlafenen Kollegen der Nachtschicht noch giftig
musterten.


 


Um 18.00
Uhr sollte die anberaumte Pressekonferenz im großen Versammlungsraum des
Reviers beginnen. Wegner ließ die mindestens hundert Journalisten absichtlich
noch ein paar Minuten warten, denn ihre Stimmung wirkte nervös und aggressiv.


Schon
als er den Saal dann endlich betrat, schleuderte ihm die Meute ungehalten einen
ganzen Schwall von Fragen entgegen. So wie Wegner es gelernt hatte und schon
aus der Schulzeit als probates Mittel seiner Lehrer erinnerte, stellte er sich
an das Mikrophon und sagte nichts. Stattdessen schaute er so freundlich, wie es
ihm möglich war in die Menge und versuchte zu lächeln. Wie eine Seuche schien
sich unter den Anwesenden nun die Gewissheit auszubreiten, dass er kein Wort
sagen würde, bis Ruhe einkehrte. Langsam begriff nun auch der Letzte, dass
Manfred Wegner darauf wartete, bis auch dieser seinen Mund endlich hielte.


Mit
monotoner aber professioneller Stimme begann der Hauptkommissar seinen Vortrag:
»Wie sie ja bereits wissen«, schon zu diesem Zeitpunkt strafte Wegner die Meute
mit einem missbilligenden Blick», ... also, wie sie ja alle bereits wissen,
haben wir in der letzten Nacht einen Mann in Gewahrsam nehmen können. Laut
dessen genetischem Fingerabdruck ist der Verhaftete zweifellos für den letzten
Mord verantwortlich. Wir sind indes sicher, dass dieser Mann auch alle übrigen
Morde begangen hat, und werden nun sämtlich Spuren der vergangenen Fälle
dahingehend untersuchen.«


Wegner
schaute durch die Reihen und stellte frustriert fest, dass er diesen
Schmierfinken zumindest noch keine wirklichen Neuigkeiten geboten hatte. Sie
nutzen ihn lediglich dafür, schon lange kursierende Gerüchte bestätigt zu
finden.


Eines
jedoch hatte er anscheinend geschafft. Mit drakonischen Strafen hatte er seinen
Kollegen gedroht, falls etwas über den Tod dieses Riesen vorab an die Presse
dringen würde. Diese Drohungen hatten ihre Wirkung offensichtlich nicht
verfehlt. 


»So ...
Ruhe bitte«, begann er erneut und genoss das Gefühl, diesem Haufen
sensationslustiger Möchtegern-Reportern nun den finalen Stoß zu versetzen:
»Bereits am heutigen Mittag jedoch hat sich der Hauptverdächtige dann in seiner
Arrestzelle das Leben genommen.«


Ein
ungeahnter Sturm brach los und fast schien es, als ob die Meute dem
davoneilenden Wegner nachstellen wollte. Ein paar der Beamten allerdings konnte
ihr Vordringen ins Innere des Reviers verhindern und trieb die Reporter nun zur
breiten Tür des Saals hinaus.


Eine
Reporterin allerdings blieb nachdenklich sitzen und wirkte nun, so ganz allein,
wie verloren zwischen den engen Stuhlreihen. Einer der Uniformierten näherte
sich ihr und wollte auch sie zum Gehen auffordern: »Entschuldigung«, begann er
relativ gefühlvoll, »würden auch sie bitte den Saal verlassen?!«


Die Frau
schaute den jungen Polizisten sympathisch an. »Nein! Bitte sagen sie Kommissar
Wegner, dass ich ihn sprechen möchte ... dringend.«


»Und wen
darf ich ankündigen?«, erkundige sich der Beamte nun höflich.


»Vera
Meiser ... vom Abendblatt.«
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Zum
Platzen gefüllt war das kleine Büro. So wie eben noch die Reporter, wollte nun
jeder der Kollegen es genau wissen. Tausend Fragen hatten sie und konnten es
kaum erwarten, auch das letzte widerwärtige Detail über den Selbstmord zu
erfahren.


Ein
lautes Klopfen an der Tür ließ den Raum urplötzlich komplett verstummen. Ein
junger Beamter steckte den Kopf herein: »Entschuldigung, Herr Hauptkommissar
... hier ist eine Vera Meiser für sie ... vom Abendblatt.« Noch bevor Wegner
hätte protestieren können schob sich die Frau nun in den Raum und löste damit
eine bewundernde Stille aus. Sie war zwar geschätzte Mitte Vierzig, aber
trotzdem über alle Maßen attraktiv. Dunkelbraunes, fast schwarzes Haar rahmte
ein ebenes Gesicht mit einem Mund, der einem nur ein einziges Wort
entgegenschrie: »NEIN! ... hör nicht auf ... bitte!«


Auch der
Rest dieser Frau konnte jedem, chronisch untervögelten Polizeibeamten nur den
Atem rauben. Ein Rock, der weder zu kurz, noch zu lang wirkte und eine
Oberweite, die an das Münchner Oktoberfest erinnerte, setzten der Fantasie
keine Grenzen.


»Manfred«,
hörte Wegner den ersten seiner Kollegen anerkennend aus der Meute heraus.


»Hut
ab«, gab noch ein Anderer seinen unpassenden Senf dazu.


»Raus
jetzt«, brüllte Wegner seine Kollegen an, »es sei denn, ihr wollt ab morgen
wieder Streife fahren.« Nun wandte er sich an Vera Meiser: »Frau Meiser. Setzen
sie sich doch ... bitte.« Sogar eine leichte Verbeugung deutete er an, als er
der Reporterin einen Stuhl vor seinen Schreibtisch schob.


»Vielen
Dank, Herr Kommissar.«


»Hauptkommissar
bitte ... so viel Zeit muss sein«, erwiderte Wegner lachend. »Aber was kann ich
für sie tun, liebe Frau Meiser? Sie kommen doch sicher nicht nur, um meinen
Kollegen den Kopf zu verdrehen?!«


»Die
Frage ist wohl eher, was ich für sie tun kann«, antwortete Vera Meiser gelassen
und strahlte Wegner dabei ganz offen an.


»Na dann
... ich bin ganz Ohr.«


Was
diese Frau zu berichten wusste, überstieg Wegners Erwartungen bei weitem. Der
tote Rumäne hieße Radu Scarleshi und würde sich seit fast eineinhalb Jahren
illegal in Deutschland aufhalten. Als EU-Bürger sei zwar zur Einreise kein
Visum erforderlich, aber für einen dauerhaften Aufenthalt oder gar Arbeit
benötige man, zumindest als Rumäne, mehr als nur einen Pass. Anfänglich hätte
Radu, gerade wegen seiner imposanten Statur, als Türsteher für diverse Clubs
auf der Reeperbahn gearbeitet. Als es dann aber zu oft Streit gab und er zwei
Zuhälter fast erschlagen hätte, tauchte er unter und versuchte in Billbrook
einen Job zu finden. Dort gäbe es haufenweise Schrotthändler, die ständig nach
kräftigen und möglichst billigen Arbeitern Ausschau hielten.


»Dort
habe ich ihn auch zum ersten Mal getroffen«, berichtete Frau Meiser
bereitwillig. »Auf Recherche in Sachen Dumpinglöhne und Schwarzarbeit«, fügte
sich geknickt hinzu.


»Na mit
offenen Armen wird man sie da wohl nicht empfangen haben«, glaubte nun Stefan
Hauser zu wissen.


»So ist
es!«


Jetzt
beschrieb sie, wie sie Radus Vertrauen gewonnen und ihn nach und nach näher
kennengelernt hatte. Immer mehr Details über Löhne, Arbeitszeiten und die
ansonsten auch nicht weniger rauen Sitten im Schrottplatz-Milieu verriet ihr
der Rumäne in den darauffolgenden Wochen. Dann, ohne jede Vorwarnung, sei er
plötzlich verschwunden. Vera Meiser habe noch einige Tage nach ihm gesucht, in
jedem Betrieb nach ihm gefragt, aber gefunden hätte sie ihn nicht.


Erst
Monate später dann, durch einen Zufall, habe sie ihn am frühen Abend vor dem Billstedt-Center
getroffen. Bei seiner Statur konnte man ihn ja kaum übersehen. Als Vera Meiser
ganz offen auf Radu zuging und ihm die Hand schütteln wollte, hätte der Riese
beschämt, ja fast ängstlich reagiert. Eiligst hätte er sich kurz darauf von ihr
verabschiedet und in Richtung Billbrook davongemacht.


»Ich
habe solche Sachen schon häufig erlebt, aber so extrem war es selbst für mich
neu«, kommentierte die Frau ihren eigenen Bericht.


»Haben
sie ihn danach noch einmal gesehen«, wollte nun Wegner wissen.


»Nein
... nie wieder. Erst heute, auf ihren Fotos ... auf der Pressekonferenz.«


»Da
haben sie ja sicher einen ordentlichen Schrecken bekommen!?«


»Allerdings.«


 


Noch
fast eine Stunde lang erzählte Vera Meiser den beiden Kommissaren von allen
Einzelheiten, die ihre Recherchen im Schrottplatz-Milieu ergeben hatten. Eine
ganz eigene und über alle Maßen seltsame Welt, so erschien es Allen am Ende
ihrer Vorträge. Auf Wegners Frage hin, ob Frau Meiser ihm mit einer Liste der
damals besuchten Firmen helfen könne, lud ihn die Dame zu einem Besuch in ihrer
Redaktion ein. Freudestrahlend willigte er zum Abschied ein und brachte sie
sogar noch an die Tür.


 


»Was war
das denn«, wollte Stefan Hauser wissen, als Wegner strahlend ins Büro
zurückkehrte. »Ich habe dich bis jetzt für ein geschlechtsloses oder impotentes
Arschloch gehalten.«


Wegner
zog seine Dienstwaffe, lud durch und sprang auf seinen Kollegen zu. Als er den
Lauf an Hausers Stirn drückte, sah er die nackte Panik in seinen Augen
aufflammen.


»Sag mal
... spinnst du?!«


»Klick«,
machte es hohl, als Wegner nun den Abzug betätigte.


»Ich hab
es gewusst! Du bist völlig wahnsinnig ...«


»Jetzt
beruhig dich mal. Meine Waffe ist doch fast nie geladen ... aber ganz sicher
war ich mir nicht.«
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Zwei
Wochen waren vergangen, seitdem man den Riesen tot in seiner Zelle gefunden
hatte. Die Presse widmete sich schon seit Tagen ganz anderen Themen und so
kehrte Ruhe in die Arbeit der Mordkommission ein.


Ein
Familienvater, der nach einem Streit mit der Ehefrau den Sinn des Brotmessers
fehlinterpretiert hatte und eine Schießerei auf dem Kiez brachten nichts als
Routinearbeit für die Beamten mit sich.


 


Einziges
Highlight der letzten beiden Wochen war Wegners Besuch beim Abendblatt: Vera
Meiser hatte ihn so freundlich und zuvorkommend empfangen, dass es ihm fast die
Sprache verschlug. Kaffee gab es, sogar leckeren Kuchen, den sie angeblich
selbst gebacken hatte. Schon von seiner Mutter hatte er gelernt, dass ab einem
Gewissen Alter die hoffentlich vorhandenen Kochkünste der Frauen mehr und mehr
in den Vordergrund rückten. »Essen«, so pflegte sie es gerne zu sagen, »ist
doch der Sex des Alltags.«


Bereitwillig
hatte ihm Frau Meiser alle Ergebnisse ihrer Recherchen überreicht. Bei den
weiteren Erklärungen war sie so dicht an ihn herangerückt, dass ihm schon kurz
darauf der Schweiß auf der Stirn stand.


»Nervös,
Herr Hauptkommissar?«, fragte sie ihn lächelnd.


»Nur ein
Virus ... ich bekomme leicht Fieber.«


»Aha!«


 


Manfred
Wegner saß an seinem Schreibtisch und blätterte gedankenversunken in einer
Sportzeitschrift, als ihn das Telefon unsanft wachrüttelte. Die Nummer kannte
er, aber woher, das konnte er nicht sagen.


»Wegner«,
bellte er in den Hörer. Seine freundliche Art öffnete Herzen.


»Vera
Meiser ... guten Morgen Herr Hauptkommissar.«


Es
verschlug ihm fast die Sprache. Wieder und wieder hatte er sich seit letzter
Woche gefragt, ob er sie anrufen solle. Immer wieder ging danach sein Griff zum
Telefon, um regelmäßig von seinen Bedenken ausgebremst zu werden.


»Frau
Meiser«, begann er fast flötend, »das ist aber mal `ne Freude.«


»Ich
hatte mit einem Anruf, vielleicht sogar einer Einladung gerechnet, Herr
Hauptkommissar.«


»Jetzt
lassen sie mal den blöden Titel beiseite ... ich heiße Manfred!« Die nun
folgende Pause verunsicherte ihn vollständig. War er zu weit gegangen?


»Ich
warte auf sie ... heute Abend um Sieben ... beim Portugiesen, in der
Max-Brauer-Allee.« Dann hatte sie auch schon aufgelegt und damit einen mehr als
ratlosen Wegner hinterlassen.


 


 Stefan
Hauser platze wenig später herein. »Manfred, wir haben einen der Schützen vom
Kiez verhaftet. Willst du beim Verhör dabei sein?« Fast glaubte er, dass Wegner
eingeschlafen sei. »Manfred?«


»Lass
mich in Ruhe mit dem Scheiß!«


»Welche
Laus ist denn dir über die Leber gelaufen?«


»Gibt es
eine Reinigung, die bis heute Abend einen Anzug auffrischen kann.«


»Du
meinst doch hoffentlich nicht dieses uralte, grauenvolle Ding, das du schon vor
fünfundzwanzig Jahren auf deiner Hochzeit getragen hast?«


»Du hast
Recht ... ich mach den Rest des Tages frei ... viel Spaß mit dem Wahnsinn
hier.«


Hauser
schaute seinem Kollegen verwirrt hinterher. Nach so vielen gemeinsamen Jahren glaubt
man seinen Chef zu kennen. Heute allerdings zweifelte er an Wegners Verstand.


 


»Hübscher
Anzug, Herr Hauptkommissar«, hauchte ihm Vera Meiser zur Begrüßung ins Ohr.
Wegner war fast zehn Minuten zu spät, weil er die Parkplatznot in Altona um
diese Zeit unterschätzt hatte. Jetzt stand er in zweiter Reihe und hatte eine
Kopie seinen Dienstausweis hinter die Windschutzscheibe gelegt. Von der Straße
her war bereits regelmäßiges Hupen zu hören.


»Den
Kommissar hab ich im Revier gelassen ... sag einfach Manfred, bitte.«


»Dann
bist du also auch ohne Waffe erschienen - Manfred?«


»Das
wird sich zeigen«, Wegner ließ sich auf die gepolsterte Bank fallen, »wie ist
denn das Essen hier?«


Nachdem
die Beiden bestellt hatten, lockerte sich die Stimmung und sie plapperten
einfach munter drauflos. Vera erzählte von ihrer Familie, ihrer ersten Ehe, die
der vielen Arbeit zum Opfer gefallen war und davon, dass sie es heute häufig
bereue, keine Kinder bekommen zu haben.


»Wie alt
bist du denn?«, wollte Wegner nun unsensibel wissen.


»Vierundvierzig.«


»Dann
ist es doch nicht zu spät ... in der heutigen Zeit?!«


»Es
fehlt nicht an den biologischen Voraussetzungen, sondern an einem Vater.«


»Kind
... bei deinem Aussehen stehen die Männer doch Schlange.«


»Ich
sprach nicht von Sex, sondern von einem Mann ... einem Vater«, widersprach sie,
nun zum ersten Mal sogar etwas pikiert.


Der
Kellner ersparte es Wegner, nach einer Entschuldigung suchen zu müssen.
Vorsichtig setzte er nun die riesigen Teller ab und wünschte guten Appetit.


»Ist
hier ein Hauptkommissar Wegner«, fragte vom Eingang her ein Uniformierter laut.


»Wer
will das wissen?«, antwortete ihm Wegner unfreundlich.


»Entschuldigung,
Herr Hauptkommissar, aber ihr Auto sorgt für Stau bis runter zur Elbchaussee
und ihr Hund hat übrigens die beiden Kopfstützen gefressen.«
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Nach dem
Essen, vor der Tür des Restaurants, entstand dann eine dieser kurzen Pausen, in
der jeder ein weiteres Drängen als peinlich oder unangebracht empfindet. Dann
aber war es Wegner, der die Initiative ergriff: »Mit dem Kerl da kann ich
nirgendwo mehr hin«, er deutete auf Rex, »sonst zerpflückt der noch mein ganzes
Auto. Wenn Du magst ... ich wohn hier in der Nähe ...«


 


»Na das
nenne ich mal `ne typische Junggesellenbude«, schwärmte Vera, nachdem Wegner
sie ins Wohnzimmer durchgewunken hatte. »Keine einzige Blume, kein Bild an der
Wand und als einzige Lektüre liegt die Fernsehzeitung bereit.«


»Die ist
noch von letztem Jahr«, grummelte Wegner zurück.


»Wundervoll,
Manfred.«


»Was
möchtest du trinken. Ich habe Bier, Wasser und einen Rest Weißwein ... der ist
aber ähnlich alt wie die Fernsehzeitung.«


»Bier
wäre schön.«


Mit
zitternden Beinen machte er sich in die Küche auf. Seit Jahren hatte keine Frau
mehr auf seinem alten Sofa gesessen und er war heilfroh, dass er gerade gestern
die ganzen alten Socken aus dem Wohnzimmer entsorgt hatte. Sonst hätte es ihm
heute auch an einem frischen Paar zum Anziehen gemangelt. Ebenso lang lag sein
letzter Sex zurück. Wie eine männliche Jungfrau kam er sich mittlerweile fast
vor.


»Ist es
vier oder sogar fünf Jahre her?«, fragte Wegner sich. Er konnte es nicht mehr
erinnern. Martina ... oder Marina? Selbst ihren Namen hatte er nicht mehr auf
der Pfanne. Wohl aber, dass sie schon nach dem dritten Treffen bei ihm
einziehen wollte und im Geiste bereis seine Wohnung umplante. Geweint und
gekeift hatte sie wie eine Furie, als er sie kurz danach vor die Tür gesetzt
hatte.


»So
Vera, ein frisches kühles Bier für die schönste Frau des Abends«, begann Wegner
bereits auf dem Weg ins Wohnzimmer, um kurz darauf wie versteinert in der Tür
zu verharren. Vera saß auf dem Sofa und auf ihrem Schoß hatte es sich Rex
bequem gemacht. Noch nie hatte dieser Köter einen anderen Menschen außer ihn
selbst an sich herangelassen, geschweige denn die Nähe einer zweiten Person
gesucht. Als Wegner sich, vom Schock erholt, nun auch auf dem Sofa niederlassen
wollte, knurrte Rex bedrohlich. Erst als er stattdessen den unbequemen Sessel
bezog, ließ das Knurren langsam nach.


»Er ist
eine Seele von Hund«, schwärmte Vera, »den kann man nur lieben.« Jetzt bekam
Rex noch einen dicken Kuss auf die Schnauze.


»Morgen
lasse ich ihn einschläfern ... verabschiede dich schon mal.«


 


Einen
wundervollen, entspannten Abend hatten sie zusammen verbracht. Wie zwei Männer
hatten sie den gemeinsam Bier getrunken, Fußball geguckt und sich gemeinsam
über die vergebenen Chancen der Bayern aufgeregt.


Als
Wegner um Halbzwölf ein Taxi für Vera rief, da drückte sie ihm zum Abschied
einen dicken Kuss auf den Mund und flüsterte ihm noch ein paar Ferkeleien ins
Ohr.


Kurz
darauf dann, im Bett, fühlte er sich wie ein verliebter kleiner Junge. Auch Rex
hatte sich beruhigt guckte ihn jetzt aber blöd an, als ihm sein Schlafplatz am
Fußende grob verweigert wurde. »Ich hab das Gefühl, dass du dich vielleicht
daran gewöhnen musst«, informierte er den brummenden Hund lachend.


 


Sogar in
seinen Traum hatte Wegner das Klingeln seines Handys zum Schluss noch
eingebaut. Es war lange her, dass es mitten in der Nacht geklingelt hatte,
deshalb brauchte sein Verstand eine Weile, bis er das Geräusch zuordnen konnte.
Er schaute auf das Display. »Ja Stefan, was ist denn?«, meldete er sich
benommen.


»Er ist
wieder da.«


»Wer?«


»Der
Hurenkiller ... ich schick dir die Adresse ... fahr vorsichtig.«


 


»Das
kann nicht sein«, dachte Wegner, als er wenig später bereits in seinem Kombi
saß. Der Mann war tot - definitiv. Ein Nachahmer vermutlich! Ein armer Irrer,
der sich durch die früheren Taten aufgefordert fühlte. Seinem zweifelhaften
Vorbild nacheiferte. Rahlstedt - wieder war es der Hamburger Osten. Das lag
sicher auch daran, das die Modelwohnungen dort noch erschwinglich waren. In
Blankenese hätten diese Frauen ein Vermögen allein für die Miete aufbringen
müssen.


Wieder
war es eines dieser mehrstöckigen Wohnhäuser, welche von außen ganz unscheinbar
und normal wirkten. Spätestens beim Blick auf die Klingelschilder jedoch wurde
jedem klar, dass hier nicht die typische Hamburger Familie mit zwei Kindern
residierte.


Nur
Vornamen waren dort zu finden: »Monique«, »Chantal«, »Lulu«, waren nur einige davon.
Vor dem Haus flackerten die Blaulichter von mindestens einem Dutzend
Einsatzfahrzeugen. Uniformierte rasten aufgeregt umher und versuchten die
Schaulustigen vom Haus fernzuhalten. Jetzt kamen zwei andere Beamte hinaus, von
denen einer gleich spontan seinen Mageninhalt in das schmale Beet neben der Tür
entleerte. Der Andere guckte Wegner verzweifelt an und schüttelte nur stumm mit
dem Kopf.


 


Auf dem
Flur sah Wegner schon von weitem, dass es auch Hauser schwer mitgenommen hatte.
Leichenblass stand sein Kollege vor einer Tür, aus der grelles Licht auf den
Flur hinausfiel. Dort würde sich zweifellos der Tatort befinden, den Wegner
sich, in puncto Grauen, bereits gut vorstellen konnte. Was sich seinen Augen
jedoch wenig später bot, überstieg sogar seine Vorstellungskraft noch bei
Weitem ...











[bookmark: _Toc355032268]Kapitel 10


 


»Das
kann nicht sein, Manfred.« Fassungslos ließ Hauser sich auf seinen
Schreibtischstuhl sinken. »Ich hab das Schwein doch selbst mit aus der Zelle
gezogen ... fünf Mann waren wir.«


»Glaubst
du vielleicht ich kann es fassen«, murmelte Wegner und schaute nachdenklich auf
die Magnetwand, an der noch immer die Bilder der anderen Opfer hingen.«


»Nachdem
wir Radus DNA erst einmal hatten, konnte wir diese an jedem Tatort isolieren.
Es ist absolut sicher, dass er für all die Morde verantwortlich ist ... aber
was ist das jetzt?«


»Was hat
der Doc gesagt?«


»Er
kommt gegen Mittag rüber.«


 


Kurz
darauf saß Manfred Wegner in der Kantine, als sein Handy klingelte:


»Na
hübscher Mann - wo steckst du?«


»Schon
auf dem Revier.«


»Es ist
Halbsieben ... was ist denn los?«, fragte Vera, nun jedoch besorgt.


»Das
willst du nicht wissen, glaub mir.«


»Wenn du
mich brauchst, dann bin ich für dich da ... ehrlich.«


»Das ist
schön ...«


Ein
Uniformierter eilte nun in den Raum und legte Wegner wortlos einen Zettel hin.


»Du ich
muss Schluss machen ... entschuldige bitte«, informierte er Vera abwesend.


»Kein
Problem ... Kuss!«


 


Auf dem
Zettel teilte man ihm mit, dass ein Zeuge in seinem Büro warte, der im
Vorüberfahren den Täter der letzten Nacht erkannt haben wolle. Als Wegner sich
nun eilig auf den Weg machte, da keimte schon wieder Hoffnung in ihm auf: ob
ihnen auch diesmal »Kommissar Zufall« zu Hilfe käme?


 


»So ein
dämlicher Sprücheklopfer«, fluchte Hauser, nachdem die Tür eben erst hinter
diesem »Möchtegern-Zeugen« ins Schloss gefallen war. »Am liebsten hätte ich dem
Typen noch eine Rechnung mitgegeben, für die Zeit, die uns dieser blöde Arsch
gekostet hat.«


»Beruhige
dich, Stefan. Ich wusste schon nach dem zweiten Satz, dass es einer dieser
Wichtigtuer ist. Da passte einfach nichts zusammen.«


Wieder
war es ein Klopfen, was für zumindest kurzfristige Abkühlung der Gemüter sorgte.
Schnaufend stürmte der Doc hinein - in der Hand einen Autopsiebericht.


»Dieter«,
begann Hauser erwartungsvoll, »was bringst du uns?«


»Nichts
Gutes fürchte ich.«


»Leg los
... wir sind auf das Schlimmste vorbereitet.«


Der Doc
referierte zunächst über die allgemeinen Daten der Toten. Körpergröße,
voraussichtliches Gewicht, was sich in diesem Fall aus der Addition gefundener
Einzelteile ergab, Gesundheitszustand und körperliche Besonderheiten. Auch
andere Gewohnheiten, wie Drogen- oder Alkoholkonsum, festgestellte
Medikamentenrückstände im Blut, und ob das Opfer geraucht hatte, gehörten dazu.
In der Regel waren all diese Dinge für die eventuelle Aufklärung eines Falles
unwichtig. In einigen Fällen jedoch hatte ein anfänglich völlig
vernachlässigtes Detail, den Täter schlussendlich überführt. Beide Kommissare
verfügten über genug Erfahrung, um sich der Bedeutung aller Kleinigkeiten
bewusst zu sein und diese somit aufmerksam zu verfolgen. Hauser pflegte sich
Notizen in einem kleinen Buch zu machen und Wegner hatte es sich zum Leidwesen
Aller angewöhnt, sämtliche Einzelheiten eines solchen Vortrages wieder und
wieder einzufordern. So vergingen nicht selten Stunden, bis auch das letzte
Detail einer Autopsie endgültig besprochen war.


»Du bist
blass und wirkst irgendwie fahrig. Bist du krank, Dieter?«, erkundigte sich
Hauser, als der Doc nun zum ersten Mal eine Redepause einlegte.


»Nein
... es ist nur ...«


»Was?«,
wollte Wegner wissen.


»Ich
habe schon viele Leichen untersucht. Das weiß niemand besser als ihr Zwei. Aber
eine Schlachtung wie diese ist mir bis dato noch nicht untergekommen.«


»So
brutal meinst du?«


»Nicht
direkt die Brutalität ... eher der Sadismus ... die ungeheure Wut ... ich kann
es kaum fassen.«


Der Doc
berichtete nun in allen Einzelheiten über den genauen Ablauf dieser
Hinrichtung: Der Täter sei bei weitem nicht so kräftig wie sein Vorgänger und
hätte die Frau deshalb, gleich zu Beginn, mit einem stumpfen Gegenstand
ohnmächtig geschlagen. Daraufhin hätte er den Mund und eines der Nasenlöcher
mit Sekundenkleber verschlossen. Auch die Augenlieder seien mit Klebstoff
behandelt worden, damit das Opfer die nun folgenden Verstümmelungen mit ansehen
konnte. An der Leiche wurden ferner Spuren von Ammoniumcarbonat festgestellt -
auch besser bekannt als »Riechsalz«. Es sei also davon auszugehen, dass das
Opfer die nun folgenden Ereignisse zum größten Teil bei vollem Bewusstsein
miterlebte.


Zu
Beginn habe der Täter die Unterarme der Frau abgebunden und ihr danach beide
Hände mit einer sägeartigen Klinge amputiert. Der Doc vermutete, dass es sich
dabei um eine Art Jagdmesser handle - die Untersuchungen hierzu dauerten
allerdings noch an.


Identisch
verfuhr der Täter danach mit Unterschenkeln und Füßen, wobei er hier zunächst
die einzelnen Zehen und dann erst den verbliebenen Rest abgetrennt hätte.


»Durch
das vorherige Abbinden der Gliedmaßen sind ein zu großer Blutverlust und die
daraus resultierende Ohnmacht wirkungsvoll verhindert worden«, ergänzte der Doc
matt.


Auch der
bei einer Autopsie übliche Y-Schnitt sei in diesem Falle nicht mehr
erforderlich gewesen, weil der Täter bereits den kompletten Torso geöffnet und
sämtliche Organe entnommen hatte. Als der Doc den Kommissaren nun versicherte,
dass alle übrigen grauenhaften und teilweise unfassbaren Details nun wirklich
nichts mehr zur Aufklärung dieses Verbrechens beitragen könnten, verzichteten
die Beiden dankend auf weitere Ausführungen.


 


Nachdem
sich die Tür hinter dem Gerichtsmediziner geschlossen hatte, saßen die
Kommissare noch eine ganze Weile einfach nur da und tauschten fassungslose
Blicke. Wegner war es dann, der als Erster die Sprache wiederfand: »Ich habe
gedacht wir hätten es hinter uns ... und einen eher ruhigen Sommer vor uns.«


»Daraus
wird wohl nichts«, bestätigte Hauser seine trübe Vermutung. »Es ist viel
schlimmer ... wir fangen ganz von vorne an.«
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Auf dem
Weg nach Hause grübelte Wegner noch immer. Wie war es möglich, dass zwei
unterschiedliche Täter sich innerhalb so kurzer Zeit auf die gleiche
Opfergruppe spezialisierten. Und warum ausgerechnet Huren? Handelte es sich um
Männer, die zeitlebens von Frauen gedemütigt wurden und nun ihre Aggressionen
an ihren hilflosen Opfern auslebten. Hatte sich in diesen Monstern ein solcher
Hass aufgestaut, dass dieser zu einer derartigen Entladung führte? Häufig
konnte sich Wegner sehr realistisch in das Seelenleben eines Täters
hineinversetzen. Das hatte in der Vergangenheit schon oft genug geholfen,
künftige Schritte Krimineller vorherzusehen und damit weitere Taten zu
verhindern. Was würde er selbst tun? An wem würde er seine
Minderwertigkeitskomplexe und den damit verbundenen Hass ausleben wollen. Die
Damen des horizontalen Gewerbes kämen ihm wohl als Letztes in den Sinn.


Nachdem
Gisela ihn damals verlassen hatte, war er ein paar Mal als Kunde bei Frauen
dieser Art aufgeschlagen. Der Schmutz, die Anonymität und zuletzt die billig
riechenden Körper der Frauen belehrten ihn jedoch schnell eines Besseren.
Wegner war ein eiserner Verfechter der These: »Lieber keinen Sex - als
schlechten!«


 


Mit
einer kühlen Flasche Bier in der Hand machte er sich auf den Weg zum Sofa,
welches Rex allerdings schon zu dreiviertel in Anspruch genommen hatte. Er
hoffte darauf, dass irgendwo Sport liefe. Bloß kein Krimi. Keine Gewalt oder
gar Mord. Und erst recht keine Gerichtsmediziner ... die hochwichtig darüber
berichteten, dass sie eine Rosine im Ohr einer Leiche gefunden hätten. Und dass
die dazugehörenden Trauben nur in den südöstlichen Ausläufern der Atacamawüste
gediehen.


Er hatte
es satt. Im Fernsehen fand irgendein Typ ein Haar an der Leiche und klärte
damit nicht nur den aktuellen, sondern gleich noch drei weitere ungelöste
Mordfälle auf. Zurück in der Realität musste Wegner sogar einen Antrag
ausfüllen, wenn er eine neue Mine für seinen Kugelschreiber brauchte. Der zu
Beginn so sympathisch wirkende Plantagenbesitzer war damit der Tat überführt
und gestand diese zum Abschluss freundlich lächelnd - einfach so.


Bei
CSI-Wanne-Eickel sahen die Frauen aus, als ob sie direkt einem PinUp-Kalender
entstiegen seien und in seinem Revier würde er am liebsten jeden Freitag eine
Hexenverbrennung vornehmen. Oft hatte er den Eindruck, dass es sich gerade bei
den Schreibkräften, in erster Linie um umgeschulte Vogelscheuchen handelte.
Wenn er von unterwegs anrief, dann war er schon froh, wenn ihm eine der Damen
mit einer fehlerfreien Telefonnummer dienen konnte. In Hollywood hingegen
bedurfte es lediglich eines Namens und drei Sekunden später hörte der
FBI-Fahnder bereits die komplette Lebensgeschichte des Verdächtigen und die der
vorangegangenen vier Generationen oben drauf.


Um
heutzutage ein Telefon abhören zu lassen, musste man dem Richter schon die
Leiche auf seinen Schreibtisch werfen, bevor überhaupt der Mord stattfand. Nur
ein unbedachter Schuss, aus der Dienstwaffe abgefeuert, konnte einen Beamten
seine gesamte Karriere kosten.


 


Wegner
war anscheinend schon bei der Vorabend-Quizshow eingeschlafen, denn als sein
Handy munter klingelte, rodete er bereits einen ganzen Fichtenwald.


»Hmm«,
brummelte er unverständlich.


»Vera
hier ... ich hab heut` aber auch kein Glück bei dir. Du hast wohl schon
geschlafen, oder?«


»Ist
nicht schlimm ... wie geht es dir?«


»Oh ...
mir geht es sehr gut. Und das liegt wohl zum großen Teil an dir ...«


»Warum?«


»Da
kannst aber auch blöde Fragen stellen. Ich frage mich, wie du Hauptkommissar
geworden bist.«


»Das
frage ich mich auch.«


Nachdem
Wegner sich mit einigen, mittlerweile lauwarmen Schlucken Bier erfrischt hatte,
kehrte Leben in seinen müden Körper zurück. So sprachen die Beiden noch fast
eine Viertelstunde lang und stellten zum Schluss fest, dass die Zeit wie im
Flug vergangen sei. Noch bevor Vera sich allerdings endgültig verabschieden
konnte, hatte Wegner noch eine letzte Frage: »Kannst du morgen früh ins Revier
kommen? ... ich könnte bei einer Sache deine Hilfe brauchen.«


»Na
klar, du Charmeur.«


»Darum
geht es nicht, Vera. Aber ich mag dich trotzdem.«
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Morgens
quer durch Hamburg zu fahren, war immer wieder ein Abenteuer.


»Diese
Stadt ist so unberechenbar wie eine Frau«, dachte Wegner und bog nun endlich,
nach gefühlten Ewigkeiten, auf den »Ring 3« ab. Er hatte die halbe Nacht
wachgelegen und darüber gegrübelt, wie man dem Hurenkiller, besser gesagt
dessen traurigem Nachfolger, zuvorkommen könnte. Ob man möglicherweise
Zivilkräfte in den bekannten Modelhäusern platzieren sollte? Oder vielleicht
weibliche Beamte, die dort ihr Dienste bereitwillig anböten, um dann zufällig
dieses Monster als Kunden begrüßen zu dürfen. Ganz gleich, welche Idee ihm auch
kam, keine davon wirkte besonders erfolgversprechend. Allein für heute hatte
die Ermittlungsgruppe über einhundert Zeugen vorgeladen. Sie würden wieder von
vorne anfangen. Jeden Stein müssten sie erneut umdrehen, bis ihnen endlich,
unter dem Richtigen, der erlösende Hinweis in die Hände fiele.


Wegner
bog auf den Parkplatz vor der Wache ab und sah mit Erschrecken, dass gerade
jemand auf seinen reservierten Stellplatz fuhr. Mordlust packte ihn, als er
pöbelnd aus seinem Kombi sprang. Mit großen Schritten stapfte er auf das kleine
Cabrio zu. Noch bevor er jedoch den Mund für eine verbale Vernichtung öffnen
konnte, drehte sich die Fahrerin um und strahlte ihm entgegen. Für einen
Frühsommermorgen war es mit etwa zehn Grad recht kalt, aber dieses Lächeln
erwärmte Wegners Herz, als ob er einen Taschenofen verschluckt hätte.


»Herr
Hauptkommissar ... so früh schon unterwegs?«


»Vera
... du siehst toll aus«, stammelte Wegner unbeholfen. Jetzt öffnete er ihr die
Tür. Als er ihre Beine sah, verschlug es ihm völlig die Sprache. Wer mit dieser
Frau ausging, der brauchte einen Waffenschein, ganz sicher. Er geleitete Vera
zur Tür und erwachte erst aus der Verzauberung, als Rex laut protestierend
bellte, denn Wegners Auto stand mit offener Tür und laufendem Motor nach wie
vor mitten auf dem Parkplatz. Im hinteren Teil des Kombis versuchte der Hund
gerade das Gepäcknetz zu zerstören. Hinter seinem Wagen hupte jetzt auch ein
Kollege, der ungeduldig seinen Stellplatz erreichen wollte. Es war
Oberkommissar Haber, von der »Sitte«.


»Hast du
deinen Verstand auf dem Kiez versoffen, Haber?«, schrie Wegner ihm unfreundlich
entgegen. Als Antwort bekam er jedoch nur ein heftiges Kopfschütteln und einen
ausgestreckten Mittelfinger.


 


»Du bist
mir schon so einer«, flötete Vera und stellte ihren Kaffeebecher lachend auf
Wegners Schreibtisch zurück. »Wenn sie mit dir einen Vorabendkrimi drehen
würden, dann säße ganz Deutschland auf dem Sofa.«


»Warum?«,
erkundigte sich der Hauptkommissar grimmig.


»Egal«,
prustete sie, »was kann ich denn nun für dich tun?«


Wegner
schaute sie an. Selbst so früh am Morgen war Veras Äußeres absolut makellos.
Auch wenn man sie von dort direkt auf einen Laufsteg »gebeamt« hätte, so wäre
sie dort keinesfalls negativ aufgefallen - ganz im Gegenteil. Sie wusste sich
ebenso zu kleiden, wie zu schminken. Ihre Haare sahen morgens um Acht aus, als
ob sie die letzten zwei Stunden auf dem Stuhl irgendeines Starcoiffeurs
verbracht hätte. Wegner hingegen war schon seit langem dazu übergegangen,
abends zu duschen. Er sah aus, als ob er seiner Frisur am heutigen Morgen mit
einem spontanen Griff in eine Steckdose nachgeholfen hätte.


»Ich
habe hier eine Art Stundenzettel«, begann er nun geheimnisvoll, »außer ein paar
Zahlen jedoch, ist darauf nichts zu erkennen. Keine Firma, keine Adresse ...
nichts.«


»Und was
soll ich tun?«, erkundigte sich Vera, schien aber genau zu wissen, was nun
folgen würde.


»Du
kennst doch diese ganzen Schrotthändler ... könntest dich durchfragen ... ohne
Verdacht zu erwecken.«


»Aha!«


»Wenn
wir Bullen da aufkreuzen, dann weiß das `ne halbe Stunde später auch der letzte
Schrotthöker hinter Quickborn.«


»Na du
fällst ja auch auf, Cowboy.«


»Mach es
mir doch nicht so schwer, verdammt.«


Lachend
stand Vera nun auf und schmiegte sich an Wegners kräftigen Brustkorb. »Und die
Bezahlung? Was verdiene ich denn da so in der Stunde?«


Wegner
wirkte komplett verunsichert. »Wir haben hier keine Schmiergeldtöpfe. Ich kann
dir ein Abendessen mit einem grimmigen Hauptkommissar anbieten.«


»Das ist
schon fast zu viel«, entgegnete Vera lachend, »ich will einen Kuss ... merkst
du das denn nicht, du Trottel?!«


Natürlich
platzte Stefan Hauser genau in dem Moment hinein, als die Beiden gerade engumschlungen
herumknutschten. Hastig trennten sie sich und schauten wie Schüler, die der
Lehrer auf der hintersten Ecke des Schulhofes erwischte.


»Ja gut
... äh ... Vera. Du weißt also, was zu tun ist. Wäre schön, wenn du dich jeden
Tag mal kurz meldest.«


»Ja!
Selbstverständlich Herr Hauptkommissar ... gerne«, antwortete sie
pflichtbewusst, jetzt selbst sogar ein wenig verlegen.


 


Später
dann, in der Kantine, war Wegner eher wortkarg. Stefan Hauser versuchte seinen
Kollegen mit den Witzen aus der Morgenpost aufzuheitern. Über das Ertappen der
Beiden »in flagranti« hatte er wohlweislich kein Wort verloren. Manchmal wusste
selbst Hauser, wann es besser war, einfach seinen Mund zu halten.


»Ich
habe heute elf Verhöre ... das Erste in `ner halben Stunde«, beklagte er sich
nun, »und du, Manfred?«


»Ich
klappere ein paar der Modelhäuser ab ... werde mal den Zuhältern ein bisschen
auf die Füße treten. Die sollen gefälligst besser auf ihre Frauen aufpassen!«


»Na
dann«, ermunterte Hauser in erster Linie sich selbst im Aufstehen, » was wird
denn eigentlich Frau Meiser für uns recherchieren?«


»Na auf
die Frage hatte ich doch die ganze Zeit schon gewartet!«


»Und?«


»Du
erinnerst dich an den Stundenzettel?«


»Klar!«


»Vera
wird für uns herausfinden, woher der stammt - hoffe ich zumindest.«


»Vera?!«
Stefan Hauser lachte und ließ einen grimmigen Kollegen zurück.
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Zwei
Wochen zuvor - irgendwo in Hamburg-Billbrook:


Dragan
Smilec hatte noch bis fast Acht den Schrott aufgestapelt, der schon am nächsten
Morgen auf zwei holländische Sattelzüge verladen werden sollte.
Kohlrabenschwarz, fast wie einer seiner farbigen Kollegen, war er danach müde
zur Dusche gestiefelt. Wie immer war das Wasser nur kurze Zeit warm. Schon als
er den Kopf eingeseift hatte, lief es nur noch eiskalt aus der Leitung heraus.
Er kannte die Kopfschmerzen nach einer solchen »Erfrischung« nur zu gut. Schon
als Kind hatte er sich in seiner Heimat, an das kalte Wasser nie wirklich
gewöhnen wollen. Wenn sein Vater außer Sichtweite war, dann hatte seine Mutter
ihm damals immer einen großen Blecheimer voll erwärmt, bevor sie dessen Inhalt
in die kleine Badewanne mitten in der Küche schüttete. Als der Vater seine
Mutter einmal dabei erwischte, bekam sie eine herzhafte Ohrfeige von ihm. Wenig
später aber lächelte sie den kleinen Dragan bereits wieder an und freute sich,
ihm das lauwarme Wasser über den Rücken gießen zu können.


Heute,
weit entfernt von seiner Heimat, war da keine Mutter mehr, die für warmes
Wasser sorgte. Seit elf Monaten schuftete er mindestens vierzehn Stunden
täglich auf dem Schrottplatz. Als ein Anderer vor ein paar Wochen den
Vorarbeiter nach einer Pause fragte, da lachte dieser ihn schallend aus und
meinte, dass er sich gerne verpissen dürfe. Vor der Tür würden bereits drei
Andere warten und seinen Job mit Kusshand übernehmen.


Drei
Euro bekam Dragan pro Stunde und ein weiterer Euro pro Stunde kam in den Topf -
für die Familie daheim, in Rumänien. In den ersten Monaten hatte er immer Angst
davor gehabt, dass die Chefin das Geld nicht überweisen würde. Aber jedes Mal,
wenn er ein paar Tage nach Monatsanfang seine Frau anrief, dann schwärmte diese
vom vielen Geld oder darüber, dass die Kinder jetzt endlich warme Jacken
hätten.


Natürlich
hatte er Sehnsucht nach Daheim. Keine Nacht verging, in der er sich nicht in
den Schlaf weinte. Auffallen konnte es keinem in der schmutzigen Schlafbaracke.
Jeder der vier Männer dort heulte regelmäßig - wenn er nicht gerade hemmungslos
furzte. Sie kamen aus Afrika, Indien, Südamerika oder wie er aus Rumänien.


Zwei,
vielleicht drei Jahre noch, dann sollte er genug Geld gespart haben, um in
seine Heimat zurückzukehren und dort ein paar Kühe kaufen zu können.


 


Dann kam
dieser Mann vorletzte Woche, und mit ihm die Hoffnung, vielleicht deutlich schneller
seine geliebte Frau und die vier Kinder wiederzusehen. Den kleinsten seiner
Söhne, Mateij, hatte er bis jetzt nicht einmal gesehen. Erst drei Wochen nach
seiner Abreise Richtung Deutschland, war der kleine Mann daheim zur Welt
gekommen. Als seine Frau ihm ein Bild von dem zerknitterten Säugling schickte,
da hatte er die ganze Nacht lang geweint ... bis endlich keine Tränen mehr
übrig waren.


Ob er
etwas vom Hurenkiller gehört hätte, fragte ihn der Mann bei diesem ersten
Treffen ganz offen? Natürlich hatte er - und weit mehr als nur das. Er kannte
Radu ... war zusammen mit ihm vor fast einem Jahr nach Deutschland
aufgebrochen. Als er dann letzte Woche Radus Bild in der Zeitung sah, wunderte
er sich wenig darüber, dass man seinen Freund dort als »Hurenkiller« entlarvte.
Fast alles hatte sein Radu ihm erzählt und dabei kaum eine Grausamkeit
ausgelassen.


Auch in
Rumänien galten die beiden Männer damals nicht als warmherzig oder feinfühlig.
Sie hatten Schulden eingetrieben und selbst ebenso viele gemacht. Immer wieder
hatten sie sich gegenseitig aus der Patsche geholfen. Radu mit seiner geradezu
unglaublichen Kraft und er selbst, mit seinem Verstand und seiner
Hemmungslosigkeit.


Jeden
Tag war der Mann danach auf den Schrottplatz gekommen. Nach und nach hatte er
immer mehr Details erwähnt, war immer deutlicher geworden. Ob Dragan sich
vorstellen könne, für ihn ganz besondere Aufträge auszuführen. Natürlich konnte
er das und worum es ging, das wusste er doch ohnehin schon ganz genau.


Dann kam
der Moment, als der Mann ihm zum ersten Mal Geld gab. Fünfhundert Euro drückten
an diesem Abend in Dragans Hemdtasche. Misstrauisch hatte er seine
Schlafgefährten gemustert, bevor er sich kurz danach, komplett bekleidet in
sein Bett legte. Schon am nächsten Morgen dann hatte der Mann wieder vor Dragan
gestanden und gefragt, ob in seiner Tasche noch Platz für weitere fünfhundert
Euro sei. Das eifrige Nicken schien dem Mann zu gefallen, denn er zückte sofort
das Geld und drückte es in die zitternde Hand des Rumänen. Außerdem überreichte
er ihm einen dicken Umschlag, in dem sich ein Stadtplan, eine Busfahrkarte, ein
Teppichmesser und Sekundenkleber befanden. Ferner noch eine kleine Ampulle, auf
deren Verpackung »Riechsalz« geschrieben stand.


 


Zum
Abschluss ließ Dragan das eiskalte Wasser über seinen Körper laufen und sah,
wie mit ihm auch die restliche Seife im Abfluss verschwand. Wenig später dann
sprang er in den Bus Richtung Rahlstedt. Dort angekommen hatte er zunächst das
Umfeld des Hauses studiert und die zahlreichen Männer beobachtet, die dort ein
und aus gingen. Wie in einem Hühnerschlag, den Dragan noch gut aus seiner
Kindheit erinnerte, ging es dort zu. Das pausenlose Kommen und Gehen machte
eine Kontrolle oder gar Überwachung dieses Hauses fast unmöglich. Als es dann langsam
dunkel wurde, gab Dragan sich einen Ruck und ging zielstrebig auf die Tür zu.
Bewusst blickte er permanent zu Boden, denn es wahr nicht unwahrscheinlich,
dass die Besucher, zumindest im Eingangsbereich von einer Kamera empfangen
wurden. Den Namen der Hure hatte er sich sehr gut eingeprägt ... und auch wo
sie ihr schäbiges Zimmer hatte, war ihm bestens bekannt. Zielstrebig bog er ins
Treppenhaus ab und verließ dieses im dritten Stockwerk, um danach eilig nach
Links abzubiegen. An der Tür angekommen, erwartete ihn allerdings die erste,
negative Überraschung: Martina hatte bereits einen Freier zu Besuch. Durch die
dünne Tür konnte er ihr gespieltes Stöhnen und Keuchen bestens erkennen. Er
beschloss, um die nächste Ecke herum zu warten und hoffte, dass Martinas Kunde
endlich zum Finale käme.


 


Als er
dann, einige Minuten später die Tür hörte, erfasste ihn eine seltsame
Nervosität. In Rumänien hatte Dragan bereits zwei Menschen getötet. Er war erst
Achtzehn, als ihm während einer Schlägerei damals die Nerven völlig
durchgingen. Wieder und wieder hatte er mit seinem langen Jagdmesser auf den
anderen Mann eingestochen. Das Gericht hatte ihm später zwar eine bedingte
Notwehr strafmildernd angerechnet, für vier Jahre Haft allerdings reichte es
trotzdem.


Sein
zweites Opfer war dann eine Frau, deren Mann hohe Schulden bei einem Buchmacher
angehäuft hatte. Ein Exempel sei zu statuieren, wies ihn sein Auftraggeber
damals vielsagend an. Als er später jedoch vom Tode der Frau hörte, warf er
Dragan hinaus und drohte ihm ganz offen mit unangenehmen Konsequenzen.


Schon in
der Woche darauf waren Radu und er dann übereilt nach Deutschland aufgebrochen.
Es gab zwar keinen konkreten Verdacht, aber beide hatten aktuell schon genug
Dreck am Stecken. Ein paar Jahre im »Gelobten Land« würden alte Erinnerungen
auslöschen und die Rückkehr mit einem Haufen Geld in der Tasche wirkte bereits
damals reizvoll.


 


Dragan
stand nun vor Martinas geschlossener Tür und zögerte einen kurzen Moment. Er
tastete seine Taschen ab. Beruhigt spürte er jetzt das lange Jagdmesser, mit
dem er, Ewigkeiten zuvor, schon den ersten Mann in Rumänien getötet hatte. Eine
exakte Liste hatte der Mann ihm gestern gegeben und auf genaue Einhaltung der
dort aufgeführten Anweisungen gepocht. Er hatte fast zwei Jahre auf dem
Schlachthof seines Onkels Rinder zerlegt. Er würde sich einfach vorstellen,
dass es sich auch hier um so ein blödes Rindsvieh und nicht etwa um eine Frau
handelte ...
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Nachdem
sie sich am vorangegangenen Morgen von Wegner verabschiedet hatte, war Vera
gleich in die Redaktion gefahren. Dort bewahrte sie all ihre Recherchen auf und
es würde sie bestenfalls ein paar Stunden in Anspruch nehmen, eine komplette
Liste der infrage kommenden Schrottplätze zusammenzustellen.


Jetzt
saß sie in ihrem kleinen Cabrio, und wenn die Morgensonne sich weiterhin so
erwärmend zeigte, dann könnte sie schon in einer halben Stunde das Dach
aufmachen. Es gab wenig genug Tage in Deutschland und besonders in Hamburg, die
Cabrioliebhaber verwöhnten.


Über die
»B5« erreichte sie nun Billbrook und ließ sich, wie immer, vom groben Charme
dieser Industriemeile anstecken. Fast alle Wege hier wurden von LKW-Händlern
gesäumt, die ihre Waren kunterbunt auf ihren Plätzen, aber auch auf der Straße
davor anboten. Nicht selten stieß man auf liegengebliebene Busse oder
Einzelteile, die LKWs auf ihrer kurzen Reise zum nahegelegenen Zollhof verloren
hatten.


Lachend
bog Vera nun auf den ersten Schrottplatz ab, nachdem sie einen hustenden und
keuchenden LKW überholt hatte, der seine besten Tage schon vor Jahrzehnten
hinter sich gelassen hatte. Ihr glänzendes Auto, aber auch ihr Äußeres
insgesamt, wirkte auf einem Platz wie diesem eher unpassend. Jetzt aber kam
Ali, der Inhaber, freudestrahlend aus seinem Büro und begrüßte Vera Meiser, als
ob sie ihm der liebste Mensch auf der Welt wäre. Bewundernd musterte er sie
wieder und wieder - machte ihr ein Kompliment nach dem anderen.


Vera
hatte keine Ahnung wie dieser Mann wirklich hieß, aber sie hatte Ali akzeptiert
und nannte den sympathischen Afghanen auch einfach so. »Ali, es ist schön sie
wiederzusehen«, begann sie und ließ ihren Worten eine vorsichtige Umarmung
folgen.


»Verehrte
Frau Meiser ... die Freude ist ganz auf meiner Seite.« Selten hatte Vera
nettere und höflichere Menschen kennengelernt, als hier, wo man diese am
wenigsten vermutete. »Kommen sie doch herein und trinken sie ein Tee mit mir.
Bitte machen sie mir die Freude.«


Als sie
kurz darauf in seinem Büro saßen, erinnerte der Geruch von feinstem Safran Vera
an den köstlichen Tee, den sie schon damals, während ihrer ersten Recherchen
regelmäßig genossen hatte. In Afghanistan stiegen mittlerweile viele der Bauern
auf den Anbau von Safran um, weil dieses Gewürz am Ende noch lukrativer war,
als Rohopium und dessen Verarbeitung zu Heroin.


»Lieber
Ali«, begann Vera erneut, »was gibt es Neues?« Sie versuchte zunächst ein
freundliches Gespräch zu eröffnen - wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen.


»Ach
Frau Meiser ... sie wissen doch. Über das Geschäft gibt es nichts Gutes zu
berichten. Für Männer wie mich, die auch die goldenen Zeiten in dieser Branche
erlebt haben, kann es keine guten Tage mehr geben ... zumindest nicht
beruflich«, fügte er lachend hinzu. »Aber ein Besuch von ihnen lässt die Sonne
noch nächste Woche in meinem Herzen scheinen.«


»Ach Ali
- sind aber auch ein Schmeichler.«


»Ich
meine es ernst, liebe Frau Meiser. Sagen sie jetzt »JA« und ich heirate sie
noch heute.«


»Und was
ist dann mit ihrer sympathischen Frau, die ich letztes Jahr hier kennen lernen
durfte?!«


»Sie
haben Recht ... Schluss damit!«, rief er verschämt und schenkte Vera Tee nach.


»Ich
brauche ihre Hilfe, Ali.«


»Wobei
kann ein Mann wie ich ihnen helfen, liebe Frau Meiser?«


Vera
holte nun den Stundenzettel hervor und legte ihn wortlos auf den kleinen Tisch.
Ali nahm den kleinen Zettel auf und musterte diesen, als ob weitere geheime
Botschaften darauf versteckt seien.


»Und?«


Vera
zuckte mit den Schultern und setzte ein hilfloses Gesicht auf. »Ich hatte
gehofft, dass sie mir sagen könnten, woher dieser Zettel stammt.«


»Und was
bekomme ich von ihnen, wenn ich es weiß?«


»Einen
Kuss auf die Wange und morgen bringe ich ihnen noch eine Flasche von der
Körperlotion, die ihre Frau letztes Jahr so gern mochte«, antwortete ihm Vera
schelmisch.


»Der Zettel
ist von Hans Bauer ... besser gesagt dessen Frau, denn Hans ist vor drei Jahren
gestorben.


»Und wie
heißt seine Frau?«


»Helga
... Helga Bauer. Sie führt die Geschäfte, seitdem Hans sich totgesoffen hat.«


Noch
fast eine halbe Stunde unterhielten sich die Beiden über Gott und die Welt,
bevor Vera sich endlich Alis Komplimenten und Freundlichkeiten entziehen
konnte. Natürlich war sie aufgekratzt. So schnell hätte sie nicht einmal von
einem Ergebnis zu träumen gewagt. Was würde Manfred sagen, wenn sie ihm heute
Morgen schon die Adresse verraten könnte. Beschwingt öffnete sie nun das Dach
ihres Wagens und rauschte Richtung Autobahn davon. Kurz vor der »Auffahrt
Moorfleet« hatte ein großes schwedisches Möbelhaus schon ein paar Jahre zuvor
seine zweite Hamburger Niederlassung eröffnet. Ihr gingen langsam die Kerzen
aus und Manfred ahnte noch gar nichts von ihren Plänen für eines der nächsten
Wochenenden.
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Immer
noch stand Dragan mit zitternden Beinen vor Martinas Tür und überlegte, wie er
anfangen sollte. Er hatte sein Jagdmesser, ein Teppichmesser für feinere
»Arbeiten« und zur eigenen Sicherheit hatte er auch noch den Teaser heimlich
eingesteckt, der sich sonst in der Schublade des Vorarbeiters befand. Er
beschloss, es einfach laufen lassen und so tun, als ob er tatsächlich Sex von
der Frau wolle. Es würde sich schon eine Gelegenheit ergeben. Hätte er die Hure
dann erst einmal ohnmächtig vor sich, könnte er einfach seinen Anweisungen
folgen und sie grauenvoll zu Tode quälen. Erfolg vorausgesetzt, würde der Mann
ihm morgen noch weitere fünfhundert Euro überreichen. Dann wären es insgesamt
eineinhalb Riesen. Eine unfassbare Summe, von der er und seine Familie in
Rumänien fast fünf Monate leben könnten.


Jetzt
aber galt den Anfang und dann möglichst schnell auch das Ende zu finden.
Entschlossen klopfte Dragan nun an die Tür und hörte, fast zeitgleich, schon
Geräusche aus dem Inneren des Raumes.


»Na
Süßer«, begrüßte Martina ihn künstlich lachend. »Was kann ich denn für dich
tun, du starker Mann?« Jetzt streifte sie mit dem Zeigefinger um sein Kinn, wie
man es sonst nur aus billigen Hollywood-Filmen kannte.


»Ich
will Ficken!« Platter hätte es Dragan wohl kaum ausdrücken können. Sein
osteuropäischer Akzent gab dem Ganzen noch eine besondere Note.


»Na dann
mal rein mit dir!« Grob zog Martina ihn über die Schwelle und schloss die Tür
eilig hinter ihm. Der Raum war winzig. Es handelte sich nicht um eine
Modelwohnung, sondern bestenfalls um ein Modelzimmer. Nein - besser noch ...
eine Model-Besenkammer. Der Raum wurde vom großen Doppelbett in seiner Mitte
beherrscht. Sonstiges Mobiliar war, von einem kleinen Nachttisch neben dem
Bett, nicht vorzufinden. Zufrieden stellte Dragan jetzt aber fest, dass Martina
unter dem Bett, oben am Kopfende, einen kleinen »Totschläger« versteckte. Wohl
um aufdringliche »Kunden« notfalls damit beruhigen zu können. Mit eben diesem
Werkzeug würde er den ersten, schwierigsten Teil seiner Aufgabe einfacher als
gedacht erledigen können.


Jetzt
schob Martina ihn aufs Bett und begann gelangweilt ihre Leistungen und die
dazugehörigen Preise aufzuzählen: »Blasen kostet Dreißig ... ohne Gummi `n
Zehner extra. Und wenn du Ficken willst, dann kostet `ne halbe Stunde `n Fuffi.
Aber ohne Gummi gibt es dabei nicht ... klar?!«


Dragan
nickte und zog lächelnd einen Hunderter aus der Tasche. Martina strahlte und
stand auf, um den Schein eilig in ihrer billigen Handtasche zu verstauen. Jetzt
stand sie mit dem Rücken zu ihm und bot somit ein leichtes Ziel. Kurz musterte
er sie: Groß war sie ... für eine Frau sogar sehr groß! Sicherlich Einsfünfundsiebzig
... deshalb auch die eher flachen Schuhe. Sonst könnte sie ja jedem zweiten
Freier auf den Kopf spucken. Billig wirkte ihr Aufzug ansonsten. Die Strümpfe
hatten Laufmaschen und am kleinen Hemdchen hing sogar noch das Preisschild. Der
ursprüngliche Betrag war rot durchgestrichen und stattdessen war groß € 10,-
darauf gemalt. Ob er ihr das mit dem Schild sagen sollte, fragte sich Dragan
sogar noch, bevor er entschlossen den Totschläger griff und ihn der Frau mit
aller Kraft über den Schädel zog. Wie eine wirbellose Puppe sackte sie in sich
zusammen und blieb flach am Boden liegen. Dragan packte sie und warf ihren
schlaffen Körper auf das Bett. Nun galt es schnellstmöglich die »Klebearbeiten«
zu verrichten, denn er hatte ganz klare Anweisungen zu befolgen. Je genauer er
diese umsetzte, desto wahrscheinlicher wurden weitere Aufträge.


Nachdem
er den Mund und eines der Nasenlöcher zugeklebt hatte, fixierte er die
Augenlider fast über den Augenbrauen. Unnatürlich wirkte der fast selenlose
Blick der Hure ... wie in einem Horrorfilm. Dragan schaute auf seinen Zettel.
Nun waren Arme und Beine zu fesseln, wofür er eine Handvoll Kabelbinder vom
Schrottplatz mitgenommen hatte. Normalerweise befestigte er Kennzeichen damit
oder sicherte Containerverschlüsse.


Hier
allerdings sollten die kleinen Helfer die Hure bewegungsunfähig machen und
jegliche Gegenwehr schon im Keime ersticken. Er schaute erneut auf seine Liste.
Jetzt das Riechsalz ... die Frau sollte keines der grauenhaften Details
versäumen, das hatte der Mann ihm wieder und wieder eingehämmert.


Zuerst
zaghaft, dann aber mit heftigem Kopfschütteln fand Martina keuchend ihr
Bewusstsein wieder. Wer schon einmal Ammoniak gerochen hat, der weiß wie scharf
und beißend die Dämpfe wirken können. Sie schüttelte ihren ganzen Körper und
starrte fassungslos in Dragans Augen. Langsam schien ihr klar zu werden,
welchen Besucher sie da kurz zuvor eingelassen hatte. Zur Bestätigung dieser
Vermutung bekam sie noch einen weiteren heftigen Faustschlag ab, der sie
benebelt zurücksinken ließ.


Jetzt
hob Dragan ihren ersten Unterarm hoch und zog geschickt einen Kabelbinder
herum. Schon eine Sekunde später fühlte Martina, wie sich das Blut davor
aufstaute. Als der Mann dann damit begann ihre Hand mit den stumpfen Zacken
seines Messers abzusägen, schaltete zumindest ihr Verstand gnädig ab. Die
restlichen »Arbeiten« nahm sie zwar zum größten Teil noch unterbewusst wahr,
die Schmerzen allerdings empfand sie kaum mehr. 


Wer
schon einmal in eine Schlägerei verwickelt war und in dieser nicht nur
ausgeteilt, sondern auch eingesteckt hat, der kennt dieses Phänomen. Nach dem
zweiten oder dritten Schlag spürt man zwar noch die Einschläge, wirkliche
Schmerzen fühlt man hingegen nicht mehr. Es ist wohl in erster Linie das
Adrenalin, welches für eine gutmütige Betäubung sorgt. Am nächsten Morgen dann
allerdings ist die Pein umso heftiger und man wünscht sich die Fürsorge der
Mutter, ganz gleich wie alt man ist.


 


Die
letzten Wünsche der sterbenden Hure verhallten ungehört in einer blutroten
Ohnmacht. Am Ende seiner »Arbeit« hatte Dragan ihr einzelnen Gliedmaßen und
auch ihre Eingeweide sauber am Bettende aufgeschichtet. Er zog den
blutverschmierten Einmal-Overall aus und steckte diesen in die mitgebrachte
Plastiktüte. Hecktisch wischte er alle Flächen mit einem Lappen ab und reinigte
zuletzt noch die Türklinke von außen, auch wenn er sich nicht daran erinnern
konnte, diese überhaupt angefasst zu haben. Jetzt ging er zügigen Schrittes
Richtung Treppenhaus und sprang die Stufen eilig hinab. Auf halber Höhe kam ihm
ein anderer Mann entgegen, der ebenso verschämt den Blick senkte. Niemand legte
Wert darauf, in einem solchen Haus erkannt zu werden.


Es würde
sicher einige Zeit dauern, bis sie Martinas Leiche finden würden. Die Tür hatte
er von außen verschlossen und wirkliche Sorgen machte sich doch keiner um diese
Mädchen. Gierig sog er danach die frische Luft ein, als er endlich die sichere
Straße erreichte. Wenn er es sich überlegte, dann war es doch sehr gut
gelaufen. Das Geld war verdient und weiteren Aufträgen sollte nichts mehr im
Wege stehen. Er war bereit ...
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Vera
Meiser fuhr mit einem wahren Berg von Einkäufen durch die Schiebetür des schwedischen
Einrichtungshauses auf den riesigen Parkplatz hinaus. Wieder einmal müsste sie
ihre erprobten Verpackungskünste bemühen, um den ganzen Kram in ihrem kleinen
Auto überhaupt unterzubringen. Jetzt ärgerte sie sich über diese Abzocker. Wenn
man nach endlosen Kilometern, vorbei an Küchen, Wohnzimmern und Büros endlich
bei den Kerzen ankommt, dann ist der Einkaufswagen meist schon zur Hälfte
gefüllt. Zumindest war es bei ihr so. Zu verlockend wirkten da kleine Läufer,
Sets, Stehlampen oder Untersetzer, als dass man diese einfach unbeachtet links
liegen lassen konnte.


Ewigkeiten
später drückte sie mit aller Kraft den Kofferraumdeckel zu. Das Dach müsste sie
jetzt geschlossen lassen denn dafür war im Kofferraum nun kein Platz mehr. Es
sah allerdings ohnehin nach Regen aus und so fuhr sie trotzdem beschwingt von
dannen.


Schon an
der nächsten Kreuzung wählte sie Wegners Nummer und freute sich kurz darauf
über dessen brummige Stimme.


»Hauptkommissar
Wegner hier ... was gibt`s«?!


»Manfred«,
flötete Vera Meiser freundlich zurück. »Hier ist deine fleißigste Agentin.«


»`Tschuldigung
... ich hab heute nur Mist auf dem Tisch. Und Stefan ist auch schon wieder
quakig ... sein Detlef ist ausgezogen.«


»Er
heißt Tim und nicht Detlef ... du Blödmann«, hörte Vera durch das Telefon
Wegners Kollegen schreien.


»Kommt
doch aufs Gleiche drauf raus«, urteilte Wegner nun lachend.


»Arschloch«,
schallte es aus dem Hintergrund und als Nächstes hörte Vera nur noch die
Bürotür knallen.


»Jetzt
sind wir wenigstens allein, meine Liebe.«


»Wie
sieht es mit einem gemeinsamen Mittagessen aus, beim Spanier neben eurem
Revier.«


»Im
Vergleich zur Kantine? Warte ... ich muss überlegen. Natürlich!«


 


Grimmig
studierte Wegner die Speisekarte. Als der Kellner erschien, blaffte er diesen
gleich auf seine typisch verbindliche Art an. »Ich kenn den Laden hier seit
zwanzig Jahren«, begann er bedrohlich, »früher bekam man hier einen
Mittagstisch für fünf Mark ... und für Einsfünfzig ein Wasser dazu.«


Der
Kellner zuckte mit den Schultern. »Sie können ja gehen«, antwortete er in
gebrochenem Deutsch nun ebenso unfreundlich.


»Holen
sie mal Herrn Lopez, der wird es ihnen schon erklären«, gab Wegner nun noch
giftigeren zurück.


Als der
Kellner einen kurzen Moment später dann mit seinem Chef zurückkehrte, wirkte er
schon deutlich friedlicher.


»Kommissar
Wegner«, begann Lopez, der Inhaber freundlich.


»Hauptkommissar
bitte!«


»Natürlich!
Bitte entschuldigen sie diesen jungen Narren. Sie sind selbstverständlich meine
Gäste.« Jetzt verneigte sich der Mann höflich und gab seinem Angestellten im
Fortgehen einen kräftigen Klaps auf den Hinterkopf.


»Du bist
unmöglich«, bemerkte Vera Meiser, »und peinlich außerdem.«


»Wieso?
... jetzt nehm ich auch eine Suppe und später noch einen Nachtisch ... guten
Appetit«


 


Nach dem
Essen präsentierte Vera stolz ihre Ermittlungsergebnisse und schaute danach
zufrieden in Wegners ungläubige Augen.


»Na gut
... es war natürlich auch Glück dabei ... aber ein bisschen stolz bin ich
schon.«


»Das
kannst du auch sein. Eine ganze Horde von Ermittlern wäre nach Tagen
wahrscheinlich mit leeren Händen zurückgekehrt. Wir Bullen sind schon allgemein
nicht besonders beliebt. In dieser besonderen Welt allerdings meidet man uns
wie der Teufel das Weihwasser.«


Zufrieden
nickte Vera und nahm nun Wegners Hand. »Heute Abend läuft »Champions League«.
Ich könnte mit einem Sixpack zu dir rüberkommen.«


»Oh ...
dann muss ich aber vorher noch aufräumen.«


»Ist Rex
auch da?«


»Nein
... ich hab ihn an ein Versuchslabor verkauft.«


Vera
schaute ihn grimmig an.


»Natürlich
ist er da! Ihr Zwei sitzt auf dem Sofa und ich mach es mir wieder auf dem
Sessel bequem, in Ordnung?«


»Du bist
ein Engel!« Sie küsste ihn zum Abschied und hauchte ihm »bis heut` Abend,
Tiger« ins Ohr.
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Wegner
hatte seine Schmutzwäsche in die alte Kommode seiner Mutter gestopft und sogar
den Müll hatte er auf dem Flur im »Schlucker« entsorgt. Als Vera gegen Halbacht
an seiner Haustür klingelte, hatte er noch Staub gewischt und zwei Gläser
abgewaschen. Rex sprang ihr freudig entgegen und schon im gleichen Moment war
sein Herrchen komplett abgeschrieben. Zum Kellner degradiert stellte er
Erdnüsse und Chips auf den Tisch und betrachtete jetzt zum ersten Mal an diesem
Abend seine Vera. Sie trug nur eine Jeans und ein T-Shirt ... eben
Fußballdress, aber selbst in diesem Aufzug war sie umwerfend anzusehen.


Auch mit
Fußball kannte sie sich dieses Teufelsweib aus. So informierte sie ihn nun über
Erfolge oder Niederlagen beider Mannschaften in den vergangenen Jahren. Wegner
steckte sich staunend eine ganze Handvoll Erdnüsse in den Mund: »Uuunnnddd
waaaasch glaaaaubscht duuu weeeer geeewiiinnt?«


Vera
schaute ihn fragend an. Jetzt schluckte er die letzte Nuss und begann von
neuem: »`Tschuldigung ... was glaubst du, wer gewinnt?«


»Der
Bessere.«


 


Während
Wegner vom Sessel aus seine Vera anhimmelte, saß zur gleichen Zeit Dragan auf
einer Bank, mitten in Billstedt. Erneut beobachtete er unauffällig den Eingang
zu einem der stadtbekannten Huren-Häuser. Ein weiterer Mordauftrag drückte in
seiner Tasche. In der Anderen ein schöner Batzen Geld, der seinen mehr als
willkommenen Reichtum erneut mehrte. Betrüblich war nur, dass der Mann ihn bei
ihrem heutigen Treffen darüber informierte, dass nur noch drei weitere Frauen
zu töten seien.


Fast ein
wenig geknickt hatte Dragan dann den nagelneuen Fünfhunderter eingesteckt.
Pflichtbewusst versicherte er dem Mann später, alles wie beschrieben ausführen
zu wollen und auch für die nächsten Taten jederzeit bereitzustehen. Er hatte es
im Kopfe überschlagen und war zu dem Ergebnis gekommen, dass er, nur drei Morde
weiter, bereits ein Ticket in seine Heimat lösen könne. Seine bisher erworbenen
»Schätze« hatte er sicher in einem Schließfach am Hauptbahnhof deponiert, denn
bereits in den Tagen nach dem ersten Mord hatte er nicht mehr ruhig schlafen
können. Zu groß war die Angst, dass seine »Kollegen« ihn bestehlen, vielleicht
sogar umbringen würden, wenn einer von ihnen seinen Reichtum bemerkte.


 


Jetzt
allerdings musste er sich auf seinen Auftrag konzentrieren und diesen
gewissenhaft erfüllen. Die Wünsche des Mannes wurden immer ausgefallener.
Dieses Mal sollte er sogar den Kopf der Hure als Trophäe sicherstellen und
diesen nach der Tat aus dem Haus schmuggeln. Leicht würde es nicht werden ...
aber leicht konnte ja auch jeder.


Als es
endlich zu dämmern begann, machte er sich auf den Weg über die Straße und
verschwand eilig im Hauseingang. Wieder hatte er klare Instruktionen und auch
eine eindeutige Wegbeschreibung, wo er diese »Conny« finden würde. Sie hatte
ein Zimmer im Erdgeschoss, was Dragan gut gefiel. Von hieraus sollten ein
zügiger Abgang und notfalls sogar eine Flucht, schnell und gefahrlos möglich
sein.


Fast
fröhlich bog er im Erdgeschoss gleich nach rechts ab und lachte innerlich über
einen anderen Freier, der im Vorübergehen beschämt zu Boden blickte. Zielsicher
stoppte er vor der zweiten Tür und war umso erstaunter, diese sogar gleich
offen vorzufinden. Im Inneren sah er eine dunkelhaarige Frau, die gerade mit
dem Zählen einiger Scheine beschäftigt zu sein schien und ihn gar nicht
bemerkte.


»Conny«,
erkundigte sich Dragan und versuchte dabei möglichst freundlich zu wirken.


»Ne ...
die ist `n Stockwerk höher gezogen ... aber was hast du denn gegen mich
einzuwenden, Jungchen?«


Dragan
wandte sich schon zum Gehen, als diese Frau ihm hartnäckig nachstellte. »Ey
Süßer ... Conny is` nur `ne blöde Zicke. Bleib einfach hier ... das wirst du
nicht bereuen.«


Grob stieß
er die Frau nun beiseite und eilte den Flur entlang. Es ging hier nicht darum
irgendeine der Nutten zu töten, sondern es sollte Conny sein ... und nur Conny.
Soviel hatte selbst er mittlerweile verstanden. Fluchend und zeternd kreischte
die Frau nun hinter ihm her.


Im
Treppenhaus angekommen hastete er die schmalen Stufen hinauf. Der Anfang war
nicht besonders glücklich und er hoffte, dass es ein Stockwerk höher zumindest
etwas besser liefe.


 


Nach
kurzer Begrüßung durch Conny und der fast identischen Anpreisung ihrer Dienste
hatte Dragan seinen mitgebrachten Schlagstock hervorgeholt und sie mit diesem
brutal überwältigt. Schnell hatte er, wie zuvor bei Martina, den Mund, die Nase
und auch ihre Augen entsprechend präpariert. Schon beim Absägen der ersten Hand
allerdings war sie ohnmächtig geworden und ließ sich, selbst durch Riechsalz,
nicht mehr in diese Welt zurückzuholen. Eilig hatte er daraufhin auch die
zweite Hand und ihre beiden Füße hektisch abgesägt. Es war ihm doch völlig
egal, ob sie sehen konnte, was er ihr antat. Dem Mann würde er mit allen
Ausschmückungen ihren verzweifelten Todeskampf ausführlich schildern. Jetzt
aber galt es das »Souvenir« sicherzustellen, damit ihm der Mann auch die
letzten fünfhundert Euro geben und ebenso beim nächsten Auftrag an ihn denken
würde.


Als auch
dieses letzte grauenvolle Detail vollbracht war, entfaltete Dragan seine Tüte,
in der er den Kopf der Hure davontragen wollte. Plötzlich aber hörte er laute
Stimmen vom Flur her. Schreie und Flüche. Jetzt erkannte er auch die Stimme der
Frau, die er ein Stockwerk tiefer so grob abgewiesen hatte. Näher und näher
kamen Sie. Deutlich konnte er nun hören, dass die Meute vor Connys Tür Halt
machte und nun angestrengt lauschte.


Kurz
darauf klopfte jemand grob an die Tür. »Conny«, schrie ein Mann in tiefem Ton,
»bist du da drin?«


Dragan
wusste nicht, was er darauf antworten sollte, deshalb versuchte er ein Stöhnen
und Keuchen nachzuahmen.


»Conny
... sag etwas ... oder ich tret` die Tür ein!«


Als ihm
darauf nichts Gescheites mehr einfiel, da versuchte er mit hoher Stimme zu
kreischen. »Nein ... bitte nicht.«


Als
spontane Antwort flog ihm nun allerdings die komplette Tür entgegen. Zwei
riesige Gestalten drängten sich zeitgleich in den Raum hinein. Das Bild,
welches sich ihnen bot, versetzte die Beiden in eine Art Schockstarre, die
Dragan zum Angriff nutzte. Wie entfesselt rammte er dem ersten Zuhälter seine
lange Klinge in die Eingeweide, die vom Blut der Hure noch deutlich besudelt
war. Der Fleischberg schrie auf, schaffte es aber trotzdem noch, Dragan einen
kräftigen Fausthieb auf die Nase zu verpassen. Jetzt war es an seinem Kollegen,
die Sache energisch zu beenden. Ratschend entsicherte dieser Zweite seine
Waffe, hielt sie an Dragans Kopf und drückte schon im gleichen Moment ab. Das
komplette Gehirn des Rumänen wurde auf dem Bett verteilt und vermischte sich
nun, seltsam farbenfroh, mit den Resten von Conny.
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»Dieser
beschissene Penner«, schrie Wegner seinen Fernseher an, »wenn ich im Stadion wäre,
dann würd` ich den Schiri glatt erschießen.«


»Das
Schlimmste ist, dass ich dir das sogar zutraue«, kommentierte Vera aufgebracht,
» aber Recht hast du!«


Jetzt
allerdings blies der Referee zur Halbzeit, was sich blutdrucksenkend auf Wegner
auswirkte, der die Gelegenheit nutzte, um ein weiteres Bier aus der Küche zu
holen. Nun spürte er jedoch, dass eines der Vorherigen auf Auslass drängte.
Kaum hatte er sich vor der Schüssel aufgebaut, als er sein Handy im Wohnzimmer
hörte. Er würde zurückrufen ... morgen.


Jetzt
aber hörte er Vera. Sie war an sein Telefon gegangen ... er müsste ein ernstes
Wort mit ihr reden. Lediglich Wortfetzen konnte er verstehen: »Billstedt ... oh
Gott ... ja, ich sag es Manfred.« Dann hatte sie anscheinend aufgelegt.


Als
Wegner wenig später ins Wohnzimmer zurückkehrte, fand er Vera dort leichenblass
vor. Zitternd berichtete sie ihm über das, was Stefan Hauser ihr zuvor am
Telefon erzählt hatte.


Als
Wegner sich kurz darauf mit einem Kuss von ihr verabschiedete, drückte er ihr
seinen Ersatzschlüssel in die Hand. »Mach alles ganz in Ruhe, genieße das Spiel
und lass die Finger vom letzten Bier!«


»Einen
Teufel werde ich ... prost!«, rief sie kichernd und warf die Tür hinter ihm ins
Schloss. 


 


So
langsam kam Wegner sich vor, als ob man ihn in diesen alten Hollywood-Streifen
versetzt hatte. Der, wo so ein Pelztier einen Tag wieder und wieder
verstreichen lässt, um mit dieser Zeitschleife einen uneinsichtigen Querkopf zu
bekehren.


In
seinem Fall allerdings waren es tote Frauen, die mittlerweile zu seinem
traurigen Alltag gehörten. Diesmal hatte der neue Killer in Billstedt sein
zweites Opfer gefunden, zumindest hatte Vera ihm »Möllner Landstraße« auf den
Zettel geschrieben. Welches Grauen ihn auch dort wieder erwarten würde, konnte
er sich bereits vorstellen. Immer brutaler und unmenschlicher hatte es sich von
Mord zu Mord entwickelt.


Schon
beim Abbiegen in die Zielstraße konnte er in einiger Entfernung ein Meer von
Blaulichtern erkennen. Vor dem Haus angekommen zählte er gleich drei
Rettungswagen, was ihm seltsam erschien. Hatte der Killer dieses Mal gleich
mehrere Frauen ermordet? Skeptisch stieß er seine Tür auf und ging auf die
Eingangstür zu. Rex hatte er bei Vera gelassen. Dieser undankbare Nichtsnutz
wollte ihn sogar fast beißen, als er versuchte ihn vom Sofa zu ziehen. Erst als
Vera den Hund beruhigte, legte dieser sich verschlafen auf ihren Schoß zurück.


 Stefan
Hauser eilte ihm, mit den Armen fuchtelnd, bereits am Eingang entgegen.


»Er ist
tot, Manfred ... ein Zuhälter hat ihn erschossen.«


»Tot?«


»Der
zweite Huren-Killer ... er ist tot!«


Wegner
schien recht ratlos aus der Wäsche zu gucken, was sein Kollege zum Anlass nahm,
ihm nun sämtliche Details zu erläutern. Als Stefan Hauser atemlos schloss, da
glaubte Wegner, sich in einem ganz anderen Streifen zu befinden. Einer dieser
Actionfilme, wo am Ende der ehrenwerte Lude den bösen Buben erschießt und dann
später, zum Ausgleich noch ein paar seiner wehrlosen Mädchen verprügelt.


»Wird
der Zuhälter überleben?«


»Der
Notarzt hat einen Rettungshubschrauber gerufen. Schwere innere Blutungen ...
sie fliegen ihn in eine Spezialklinik.«


»Warum
musste erst noch eine weitere Frau sterben, bevor sie dieses Schwein umlegen?«


»Den
Schützen haben die Kollegen schon auf die Wache gebracht. Der soll sich erst
einmal ausschlafen ... dann knüpfen wir uns das Kerlchen morgen früh vor.«


 


Fast
Halbzwei war es als das letzte Einsatzfahrzeug den Parkplatz vor dem Hurenhaus verließ.
Auch der Staatsanwalt war eine halbe Stunde zuvor aufgebrochen und hatte
Manfred Wegner nachdenklich zurückgelassen. Wie ein geprellter Freier wäre er
nun so, wie ein Häufchen Elend auf dem Bordstein sitzend, einem Vorbeifahrenden
erschienen.


Die
Ereignisse der letzten Wochen rasten durch seinen Kopf. Er sah die Leichen vor
seinem inneren Auge, sah Radu, den ersten Killer, welcher ihm damals, bei
seiner Festnahme, so hilflos und verzweifelt vorgekommen war. Jetzt hatten sie
den zweiten Killer gefunden ... und wieder war es »Kommissar Zufall«, dieses
Mal in Gestalt eines schießwütigen Zuhälters, der diesen Fall gelöst hatte.
Endlich würde Schluss sein, mit diesen sinnlosen Morden?


Völlig
unvermittelt machte ein Auto eine Vollbremsung vor ihm. Wegner konnte sogar die
Bremsen des Wagens riechen. Wutentbrannt sprang er auf und wollte schon
loslegen, als er Veras Lachen sah.


»Na mein
Schatz ... haben sie dich hier ganz allein gelassen?«


»Was
machst du hier ... es ist fast zwei Uhr nachts?!«


»Ich bin
auf deinem Sofa eingeschlafen. Gegen Eins hat mich dann Rex wachgeküsst.«


»Und
dann hast du nichts Besseres zu tun, als mitten in der Nacht in der Stadt
umherzufahren?«


»Ich
hatte nichts Besseres zu tun, als mir Sorgen um dich zu machen ... falls du es
noch nicht bemerkt hast ... ich mag dich, und zwar sehr.« Wütend warf Vera
jetzt die Tür zu und brauste ohne ein weiteres Wort davon. Wegner stand nun wie
ein begossener Pudel am Straßenrand und schaute ihrem Auto verzweifelt
hinterher. Die vielen frauenlosen Jahre hatten ihn wohl etwas aus der Übung
gebracht. Morgen früh würde er Blumen kaufen und mittags zu ihrer Redaktion
rüberfahren. Blumen wirkten doch immer ... das hatte sich hoffentlich nicht
geändert.
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Schlechtgelaunt
betrat Wegner die Wache. Seine neugierigen Kollegen ignorierte er schlichtweg
und steuerte zielsicher sein Büro an. Hier saß schon Stefan Hauser, der sich
bereits mitten im Verhör mit dem Zuhälter befand.


»Morgen«,
brummelte er grimmig und setzte sich auffällig laut.


»Morgen,
Manfred.« Auch Hauser schien nicht deutlich besser gelaunt zu sein.


»Und ...
kann uns dieser »Held« mit etwas Neuem beglücken?«, wollte Wegner nun wissen
und musterte den Zuhälter verärgert.


»Ey ...
hast du Scheiße im Hirn? Der Typ hat meine Hure gekillt ... was hätte ich denn
da machen sollen?«, nahm der Muskelprotz die Antwort ruppig vorweg.


Wegner
sprang auf, packte den Kerl am Hemdkragen und zog ihn grob hoch. »Wenn du hier
noch einmal deine scheiß Fresse so aufreißt, dann schieb ich dir `n Baseballschläger
in den Arsch und lass dich in der Kantine für die Kollegen tanzen ... ist das
klar, du Spinner?«


Als
Antwort bekam er zwar nur ein widerwilliges Nicken, aber der Lude schien
verstanden zu haben. Besondere Erkenntnisse waren von diesem Typen ohnehin
nicht zu erwarten. Fest stand, dass Connys Kollegin schon kurz nach ihrem
Zusammentreffen mit dem rüden Dragan, ihre »Beschützer« angerufen hatte. Dass Diese
jedoch gerade mit ein paar neuen »Hühnern« in einer Kneipe saßen, führte zu
jener Verzögerung, die Conny letztendlich das Leben kostete. Auf Wegners Frage
hin, warum in einer sensiblen Zeit wie dieser, nicht zumindest ein Mann als
Reserve zurückbliebe, erntete er nur einen verständnislosen Blick.


»Es war
doch nur `ne Hure«, meinte auch dieser niveaulose Prolet noch entschuldigend
vorbringen zu müssen. Wegners schallende Ohrfeige würde sicher noch beim
Abendessen den Schädel des Zuhälters kräftig brummen lassen.


»Illegaler
Waffenbesitz, Beamtenbeleidigung und am Ende vielleicht noch Totschlag ... dich
werden wir ein paar Jahre nicht mehr auf der Straße sehen«, gab Wegner ihm noch
auf den Weg mit, als die beiden Uniformierten ihn in wieder abholten.


 


Gegen
Mittag brach der Hauptkommissar übereilt Richtung Zentrum auf, wo sich Veras
Verlag befand. Unter einem Vorwand hatte er dort schon morgens angerufen, um zu
erfahren, dass seine Angebetete den ganzen Tag im Hause sein würde.


Als er
wenig später dann im 25. Stock des Verlagsgebäudes den Fahrstuhl verließ,
konnte er Vera bereits ein Stück entfernt an ihrem Schreibtisch sitzen sehen.
Reumütig schlich er in ihre Richtung. Sogar ihr Parfum konnte er riechen, das
heute besonders verführerisch auf ihn wirkte.


Auf sein
Räuspern hin drehte sich Vera nun langsam um und schaute ihm fest in die Augen.
Ausdruckslos musterte sie danach den Blumenstrauß. Keine Gefühlsregung, weder
eine Positive noch eine Negative konnte Wegner in ihrem Blick erkennen.


»Ich bin
nicht sauer auf dich, Manfred«, begann sie in reserviertem Ton. Offensichtlich
genoss sie es, ihn zappeln zu lassen. »Deine letzten Blumen sind mittlerweile
verwelkt und außerdem habe ich einfach Lust mit dir zum `Chinamann` zu gehen.«
Jetzt lachte sie fröhlich, drückte dem verdutzten Wegner einen dicken Kuss auf
und zog ihn bis zum Fahrstuhl hinter sich her. »Heute zahle ich, Herr
Hauptkommissar!«


 


Zurück
in seinem Kombi atmete Wegner erst einmal erleichtert auf. Dass Vera es ihm
schlussendlich so leicht machen würde - damit hatte er nicht gerechnet. Ein
Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es keinen Sinn mehr machte, ins Büro
zurückzufahren. Letzte Woche hatte eine der Vogelscheuchen aus der
Personalabteilung ihm eine Aufstellung seiner Überstunden ausgedruckt. Über Dreihundert
allein im vergangenen halben Jahr sollten wohl ausreichen, um mal an einem
Nachmittag früher nach Hause zu fahren.


Zum
Thema Urlaub hatte er sich schon ewig keine Gedanken mehr gemacht. Auch, weil
seine freien Tage ohnehin immer gleich aussahen: Ausschlafen, den ganzen Tag
essen und abends mit Rex und einem Sixpack an der Alster rumhocken. Er war
gespannt, ob sich auch Vera für diese Art der Freizeitgestaltung erwärmen
könnte. Seit so vielen Jahren war sie die Erste, mit der es überhaupt Sinn
machte, über gemeinsame Aktivitäten nachzudenken.


»Kann
dieses Rentnervolk denn nicht morgens Einkaufen gehen?« ärgerte sich Wegner
kurz darauf, als er auf den großen Parkplatz des Supermarktes abbog. Jetzt fuhr
doch glatt einer dieser Pensionsaffen in die Parklücke, auf die er seit
gefühlten Stunden gewartet hatte. Wütend sprang er aus seinem Auto und wartete
darauf, dass der Fahrer, ein ergrauter Mittsiebziger, endlich aussteigen würde.


»Glauben
sie vielleicht, dass ich habe hier zum Spaß gestanden habe«, schrie er den Mann
gleich hemmungslos an. Dieser schaute Wegner an, als ob er das Gesagte nicht
einmal akustisch verstanden hätte, und machte sich nun kopfschüttelnd aber
wortlos Richtung Eingang davon. Vor Wut schnaubend zog Wegner sein Handy und
rief die Wache an. »Schickt mir einen Streifenwagen, sofort ... und eine
Halterauskunft benötige ich ... ja natürlich sofort!«


Weitere
zwei Minuten später rollten bereits die Kollegen auf den Parkplatz und hielten
lachend neben der Szenerie an. Munter sprangen die beiden Uniformierten nun aus
dem Wagen und begrüßten Wegner grinsend: »Na, Herr Hauptkommissar ... was gibt
es denn?«


»Schaut
euch die Karre doch selbst an. Der TÜV ist seit drei Monaten abgelaufen und die
Vorderreifen sehen aus wie italienische »Blanconelließ« ... zückt eure Blöcke
und dann Angriff, Kollegen!«


Triumphierend
empfing Wegner schon kurz darauf den alten Mann, welcher sich auch bei dem
Anblick der beiden Polizisten nicht einsichtig zeigen wollte. Vielmehr
beschimpfte er jetzt die Beamten wild und drohte ihnen mit Dienstaufsichtsbeschwerden.
Als er den Einen dann noch als »Arschloch in Uniform« titulierte, nahmen ihn
die Kollegen auch noch mit zur Wache, denn ausweisen konnte sich der arme Narr
ebenfalls nicht.


Wegner
hingegen blieb lachend zurück, schaute jetzt allerdings ein wenig ernüchtert
auf den zurückgelassenen Wagen des Rentners. Geholfen hatte ihm diese Aktion
auch nicht wirklich.
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Wieder
verging eine Woche, die selbst für den gemütlichen Alltag in einer
Mordkommission fast zu ruhig erschien. Sämtliche Beweise und Spuren waren
gesichert; Berichte akribisch verfasst.


Während
Wegner seine Vera mehr und mehr in seinen Alltag implantierte, war Hauser von
Tag zu Tag quakiger. Detlef ... sorry ... Tim war tatsächlich ausgezogen und
hatte Stefan Hauser zum Abschluss sogar den »Ehering« vor die Füße geworfen.
Die Beiden hatten letztes Jahr in Amsterdam symbolisch geheiratet und waren
danach für zwei Wochen auf die Seychellen geflogen.


»Manfred«,
begann Hauser in weinerlichem Ton, »das war meine große Liebe ... wie willst du
das verstehen.«


»Glaubst
du, in dieser Brust pocht nur ein Stein?«, fragte Wegner böse lachend und
schlug sich ein paar Mal mit der flachen Hand auf die Rippen.


»Also
ehrlich gesagt ... JA!«


Jetzt
klopfte es. Ohne auf das »Herein« zu warten, stürmte einer der Kollegen aus der
Wache in den Raum: »Da hat Einer seine Frau frisiert, zwei Streifen sind schon
vor Ort«, keuchte er atemlos.


Wegner
nahm mit fragendem Blick den kleinen Zettel an sich, auf dem die Adresse
notiert war. »Und was sollen wir dort ... ist es denn tatsächlich ein
gewaltsamer Tod?«


»Laut
Aussage der Kollegen liegt die Frau in der Küche ... und ihr Kopf im
Wohnzimmer. Für mich klingt das nach Gewalt.«


»Klugscheißer!«


 


Zehn
Minuten später saßen die beiden Kommissare im Auto und waren auf dem Weg zum
Tatort.


»Ehrlich
gesagt«, begann Hauser fast melancholisch, »... wurde es auch mal wieder Zeit
für einen Mord. Meine Knochen sind ja schon ganz eingerostet.«


»Du
Spaßvogel! Von mir aus können gerne Alle am Leben bleiben, dann kann ich
wenigstens in Ruhe meine Zeitung lesen.«


»Eppendorf
... ein guter Stadtteil. Da weiß man doch schon, was einen erwartet«, sinnierte
Hauser abwesend.


»Armut
ist zwar oft zusätzlicher Zündstoff. Das bedeutet aber im Umkehrschluss
keineswegs, dass Reichtum vor Gewalt schützt - ganz im Gegenteil.«


»Mein
Gott, Manfred. An dir ist ja ein richtiger Philosoph verloren gegangen!«


 


Ein
typischer Altbau erwartete die beiden Ermittler, als sie endlich den Tatort
erreichten. Schon die Zufahrt zu der schmalen Einbahnstraße war abgesperrt,
denn die anderen Einsatzfahrzeuge blockierten diese ohnehin vollständig. Es war
eine dieser Ecken, welche in Hamburg entweder die wohlhabende neue Generation
anlockte, oder aber nach wie vor den alten »Geldadel« dort festhielt. Die
Häuser wurden in der Regel alle fünf Jahre frisch gestrichen, die Treppenhäuser
waren immer sauber und auch die Vorgärten wirkten steril und lieblos gepflegt.


Hauser
stieß nun die schwere Eingangstür auf und deutete im Vorbeigehen auf die
Postkästen. Ausschließlich deutsche Namen. Das war typisch für diese Ecke. Nur
selten verirrten sich Migranten hierher, und wenn, dann wurden diese
entsprechend missgünstig beäugt.


Die
Spurensicherung war auch bereits eingetroffen. Zwei Männer in weißen
Einmal-Overalls standen vor der offenen Haustür und diskutierten fröhlich. Als
sie jetzt die zwei Kommissare sahen, zogen sie ihren Atemschutz herunter und
begrüßten die Hinzugekommenen freundlich.


»Morgen,
meine Herren«, begann der Erste auffällig laut. »Wir haben hier nicht mehr viel
zu tun. Die Beweislage ist eindeutig ... der Rest ist für die Tatortreiniger.«


»Eine
schöne Schweinerei«, fügte nun der Zweite noch lachend hinzu.


»Wenn
sie hier nichts mehr zu tun haben, dann packen sie ihre Sachen und verschwinden
sie, und zwar schleunigst«, begann Wegner in seiner altbekannten, verbindlichen
Art. »Und was die Beweislage angeht: Wenn sie da so genau Bescheid wissen,
warum hat man dann uns noch dazugerufen?«


Das
Lachen auf den Gesichtern der Männer erstarb abrupt. Als sie kurz darauf schon
die Treppe eilig hinabstiegen, glaubte Wegner noch Worte wie »Arschloch« und
»Wichser« zu erkennen, aber das war ihm völlig egal.


 


Vom
schmalen Flur aus bogen die Kommissare direkt nach links in die Küche ab, wo
sich ihnen das gewohnte Bild des Schreckens bot. Literweise Blut hatte sich auf
dem Linoleumboden verteilt und war sogar unter die Küchenschränke und den
Geschirrspüler gelaufen. Was also die Arbeit der Tatortreiniger betraf, so
würden die beiden Männer der Spurensicherung zumindest in dieser Hinsicht Recht
behalten. Fast unnatürlich wirkte der kopflose Körper der Frau, die der
mutmaßliche Täter, ihr Ehemann, durch mehrere Messerstiche in die Brust getötet
hatte. Das bunte Hauskleid der Frau wies im Brustbereich einige blutumrandete
Löcher auf. In einem davon steckte sogar noch das große Küchenmesser mit
schwarzem Plastikgriff. Womit ihr Gatte dann allerdings ihren Kopf abgetrennt
hatte, blieb fraglich.


Im
Wohnzimmer angekommen fiel der Blick der Ermittler auf den schweren
Eichschrank, welcher den gesamten Raum dominierte. Ganz oben auf dem wuchtigen
Möbelstück prangte der Kopf der Frau, den ihr Ehemann geschmackvoll auf die
Lanze einer schweren Bronzefigur gesteckt hatte. Mit leblosen Augen schaute sie
von dort hinunter. Jetzt konnte man sich die letzten »glücklichen« Ehejahre
fast vorstellen.


»Herbert,
bring den Müll runter!«


»Herbert,
putz dir die Schuhe ab!«


»Was
Herbert, du willst schon wieder Sex? Wir haben doch er letzten Monat ...«


Dass da
der eine oder andere Mann durchdrehen kann, das wusste Wegner selbst gut genug.
Die letzten Jahre mit Gisela hatten aus ihm zwar keinen Mörder gemacht, aber er
erinnerte sich deutlich daran, wie er nach Feierabend oft verträumt mit seiner
Dienstwaffe gespielt hatte.


Und auch
wenn er es sich nur ungern eingestand, so war die Beweislage tatsächlich
eindeutig: der Ehemann hatte bereits gestanden und die Kollegen hatten ihn
schon vor einer halben Stunde blutüberströmt abgeführt.


Was nun folgte,
waren geschätzte hundert Berichte, langweilige Vernehmungen Angehöriger und zum
Abschluss ein Gerichtstermin, der auch keine Überraschungen zu Tage fördern
würde. Ein Leben war zerstört. Nein! ... zwei.
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Zurück
auf dem Revier diskutierten die beiden Kommissare gerade über den diesjährigen
Polizeiball, als eine junge Kollegin aufgeregt ins Büro stürmte und Weger fast
auf den Schoß fiel.


»Er hat
wieder zugeschlagen!«, schrie sie heraus.


»Wer?«


»Der
Hurenkiller ... also ein anderer ...!«


Fragend
und zweifelnd schauten sich die beiden Männer an. Das konnte nicht sein - nicht
schon wieder. Und dann um diese Zeit?! Es war früher Nachmittag ... warum um
alles in der Welt sollte ein weiterer Täter auch noch auf den Schutz der
Dunkelheit verzichten. Nein! Unmöglich!


 


Fast ein
wenig unsicher trafen die beiden Ermittler eine halbe Stunde später vor dem
nächsten Hurenhaus ein. Wie immer stand bereits ein gutes Dutzend
Einsatzfahrzeuge vor der Tür. Wen die Kollegen mit ihren Blaulichtern jetzt
allerdings noch warnen oder abschrecken wollten, war Wegner wie immer ein
Rätsel. Er bevorzugte eine anonyme, gut getarnte Annäherung, denn dann geschah
es sogar manchmal, dass man einen Täter auf frischer Tat ertappte. Und ihn
nicht schon Minuten vorher durch das jaulende Martinshorn vertrieb!


Vor der
Tür wurden die Beamten von der »Puffmutter« empfangen. Diese weinte und
schilderte gerade den neugierigen Kollegen, was sich im Laufe der letzten
Stunde zugetragen hatte. Wegner und Hauser stellten sich daneben und lauschten
ihren Ausführungen. Einfacher konnte man doch keine Hintergrundinformationen
erhalten.


Die
Jutta hatte es dieses Mal grauenvoll erwischt. Schon der Name deutete auf eine
eher ältere Frau hin, was mit »Achtunddreißig« schon kurz darauf bestätigt
wurde. Sie wäre eine der Damen, die nur bis zum frühen Abend hin anschaffen
würden. Auch Männer mit viel Tagesfreizeit wollten regelmäßig bedient werden.
Vertreter gehörten zu den immer wiederkehrenden Stammkunden in solchen Häusern.
Es wurde mittlerweile auch immer populärer, in der Mittagspause mal kurz Einen
»wegzustecken«. Häuser wie diese mussten zwischen zwölf und dreizehn Uhr
inzwischen Termine vergeben.


Der
Täter habe die Jutta gefesselt, geknebelt und ihr dann, häppchenweise,
sämtliche Körperteile nach und nach abgeschnitten, berichtete nun die
»Puffmutter« atemlos. Die Leichenträger würden sie aufwischen müssen, denn in
Juttas Zimmer sähe es aus, als ob da Einer hundert Pfund »Gehacktes« verteilt
hätte.


Spöttisch
fragte sie Wegner kurz darauf, ob sie für Horrorgeschichten oder die Sicherheit
ihrer Mädchen verantwortlich sei. Hätte sie sich ebenso euphorisch für den
Schutz ihrer Frauen eingesetzt, dann würde es rundherum nicht wie auf einem
Polizeiparkplatz aussehen, brüllte er der Frau noch entgegen, bevor er sich mit
Hauser nun nach drinnen aufmachte.


 


»Wo ist
Rex«, wollte Dieter Specht, der Gerichtsmediziner wissen.«


»Der ist
mit Vera in der Redaktion«, nahm Hauser seinem Chef die Antwort vorweg, denn
Wegner ging die Untreue seines Hundes inzwischen tatsächlich an die Nieren.


Der Doc
nickte nur träge. Er kannte den reizbaren Hauptkommissar lange genug, um zu
wissen, wann es besser war, einfach den Mund zu halten.


»Was
haben wir hier?«, wollte Wegner nun wissen und schaute durch die offene Tür in
den Raum hinein. Große Strahler füllten auch die letzte Ecke des kleinen
Zimmers mit grellem Licht und ließen die grauenvollen Details dieser
»Schlachtung« besonders makaber erscheinen. Die »Puffmutter« hatte tatsächlich
recht. Davon, dass es sich bei den vorhandenen Überresten noch vor Kurzem um
eine Frau gehandelt hatte, war so gut wie nichts mehr zu erkennen. Überall war
Blut oder ein Brei aus Blut und zerschmetterten Einzelteilen wie Fingern, Zehen
oder Eingeweiden zu erkennen. Der Täter hatte sein Opfer sogar skalpiert, wie
es vor langer Zeit schon die Indianer mit ihren Opfern getan hatten. Seine
Trophäe allerdings hatte dieses perverse Schwein nicht an seinem Gürtel befestigt
und mitgenommen. Nein - er hatte stattdessen den Skalp geschmackvoll auf der
kleinen Nachttischlampe drapiert. Wie in einem Horrorfilm wirkten die Schatten,
die das hindurchscheinende Licht an die Wand dahinter warf. Wegner glaubte
eines der Augen auf dem kleinen Tischchen zu erkennen und fand seine
Befürchtung bestätigt, als er zwei weitere Schritte in den Raum setzte.


Von
hinten meldete sich nun der Doc mit matter Stimme: »Wirkliche Spuren, die euch
bei der Aufklärung helfen, werdet ihr hier nicht finden. Ihr habt meinen
Bericht heute Abend ... und jetzt lasst mich meine Arbeit hier machen.«


»Ist
gut, Dieter«, antwortete Wegner ihm leise. Ein Anderer hätte sich nach einer
solch derben Ansprache eine brutale Maulschelle eingefangen. Der Doc allerdings
gehörte zu den wenigen Männern, die der Hauptkommissar schätzte und deren
Meinung ihm wertvoll war. Es gab zwar häufig Streit, aber am Ende wusste doch
Jeder, was er am Anderen hatte.


 


Kein
Wort sprachen die beiden Ermittler auf dem Rückweg zum Revier. Zu sehr waren
sie damit beschäftigt, die Ereignisse, vom ersten Mord, bis heute
zusammenzusetzen. Sogar nachdem Hauser den Motor abgeschaltet hatte, saßen die
beiden Männer noch fast zehn Minuten schweigend nebeneinander.


Fast wie
ein Donnerschlag wirkte es, als Wegner plötzlich auf das Armaturenbrett schlug
und danach mit seinem Kopf auf ähnliche Weise verfuhr. »Wir sind so blöd,
Stefan!«, begann er fast hysterisch, »wir sind so blöd ...!«


Hausers
Antwort bestand nur aus einem fragenden Blick und einem Kopfschütteln.


»Diese
Männer, das sind keine Perversen! Das sind keine Typen, die schon seit ihrer
Jugend wegen ihrer zu großen Nase oder ihres kleinen Schwanzes gehänselt
werden!«


»Sondern?«


»Das
sind Killer ... einfach nur Killer!«


»Aber
was soll das bedeuten?«, wollte Hauser wissen.


»Das ist
doch klar. Die Männer sind einfach nur Werkzeuge. Während wir uns Gedanken über
die Motive dieser Männer machen, liegt der wahre Grund ganz woanders.« Wegner
schaute, als ob er es selbst nicht glauben konnte. »Während wir nach dem Motiv
für diese Morde bei den Tätern gesucht haben, waren wir völlig blind für die
Hintergründe. Wir müssen denjenigen finden, der diese Männer nur benutzt. Erst
wenn wir dieses Schwein gefunden haben, hört das Morden endlich auf!«
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»Nein
Vera ... ich werde heute wahrscheinlich gar nicht nach Hause fahren. Stefan und
ich wollen so lange bleiben, bis wir unser Personenprofil ganz neu aufgebaut
und fertig haben.« Veras Protest überging Wegner grob und legte kurze Zeit
später einfach auf. 


»So ...
was haben wir, Stefan?«


»Wir
sollten noch einmal gründlich die Schrottplatzszene ins Auge fassen.«


»Das
sehe ich genauso. Zumindest unsere ersten beiden Täter stammen von dort und die
Art und Weise wie dieser Kerl nun die arme Frau zerlegt hat, spricht auch nicht
unbedingt für einen durchgeknallten Uhrmacher.«


Jetzt
sprang Stefan Hauser von seinem Schreibtisch auf und stellte sich vor die große
Magnettafel, an der sämtliche Beweisstücke und Hinweise klebten. »Was hat uns
diese Frau Bauer doch so unfreundlich erklärt?«


»Was
meinst du?«, wollte Wegner wissen.


»Na, als
du sie auf die mehr als üppigen drei Euro Stundenlohn angesprochen hast.«


»Dass
sie noch einen weiteren Euro je Stunde nach Rumänien schickt.«


»Richtig!
Und beide Täter haben zumindest gelegentlich auf ihrem Schrottplatz
ausgeholfen. Radu war später sogar fest bei ihr.«


»Und?
Irgendwie verstehe ich nicht.«


»So
läuft das ja anscheinend auf allen Schrottplätzen. Es gibt ein paar Euro in die
Hand und grundsätzlich noch eine Überweisung für die Lieben daheim. Für unsere
ersten beiden Täter nach Rumänien.«


»Richtig
... aber was willst du damit sagen?«, bohrte Wegner weiter.


»Wir
haben das Druckmittel! Wie immer ist es Geld. Denk an die Gesichter der Männer,
die wir auf diesen Plätzen gesehen haben. Die wollen nur Eines ... nach Hause!«


Wegner
nickte - schien Hausers Gedanken langsam zu verstehen.


»Und
wenn du solch einem armen Kerl ein kleines Vermögen bietest, dann schreckt der
doch vor nichts mehr zurück, ganz sicher.«


»Da
könntest du Recht haben, aber warum soll Irgendeiner so eine grenzenlose Wut
auf Nutten haben ... und dann noch auf ganz bestimmte. Denk an Conny. Es ging
nur um sie ... sonst hätte er ja auch das Mädchen im Erdgeschoss zerstückeln können.


»Eben.«


»Also
warum?«, fragte Wegner grimmig.


»Das ist
unser Job, Manfred. Deshalb machen wir diese Arbeit ... wir werden es
herausfinden.«


 


Weitere
zwei Stunden debattierten die Kommissare aufgeregt und fühlten sich, zumindest
auf dem Papier, der Lösung deutlich näher als je zuvor.


Als es
kurz darauf klopfte, wurden beide Männer wie aus einem gemeinsamen Rausch
gerissen.


»Na ihr Zwei
... Hunger auf was Thailändisches?« Es war Vera, die fröhlich lachend eine
große Papiertüte vom Asiahaus auf Wegners Schreibtisch abstellte. Dieser sprang
auf, umarmte sie hölzern und drückte ihr noch einen dicken Kuss auf ihre
rotgeschminkten Lippen. Sein rüdes Handeln von vorhin hatte ihm schon
unmittelbar nach dem Auflegen leidgetan. Fast glaubte er, dass wieder ein Blumenüberfall
notwendig werden könnte.


Aufgeregt
erzählten die beiden Ermittler nun von ihren neuen Erkenntnissen. Schon bei
ihrem zweiten Treffen hatte Vera dem Hauptkommissar versichert, dass sie alle
Informationen für sich behielte und bestenfalls erst dann darüber berichten
würde, wenn sie »Grünes Licht« dafür von ihm bekäme.


 


»Ich
glaube, dass ihr Zwei nicht einmal den Schimmer einer Ahnung habt, was in
Ländern wie Rumänien heute los ist«, begann Vera kurze Zeit später vorwurfsvoll
und wunderte sich nur wenig über die fragenden Gesichter. »Meine Kollegin hat
eine Reportage darüber geschrieben. Als ich damit durch war, hab ich geheult,
ganz ehrlich«, schniefte sie.


Dann
berichtete sie den beiden interessierten Männern darüber, dass der
durchschnittliche Monatslohn eines rumänischen Arbeiters bei dreihundert Euro
läge, die Kosten für Lebensmittel jedoch deutlich höher seien als hierzulande.


»Das
passt doch nicht zusammen ... wie soll denn das gehen?«, wollte Wegner wissen.


»Ganz
einfach«, zickte Vera zurück. Sie berichtete nun von Großfamilien, die aus
zehn, zwanzig oder gar dreißig Personen bestanden. Auf engstem Raum hauste man
dort - wie Tiere zusammengepfercht. »Warmes Wasser oder Elektrizität kennt ein
großer Teil der Landbevölkerung nur aus Erzählungen«, schloss sie kurz darauf.


Die
Fassungslosigkeit stand den beiden Kommissaren ins Gesicht geschrieben. Eine
peinliche Stille entstand, die nun Vera durch ein »Guten Appetit« auflöste,
obwohl das Essen sicher schon kalt war.


 


»Aaaahhhh
... jetzt ein schönes kühles Bier«, grunzte Wegner nach dem Essen genüsslich.


Vera
griff in ihre große Tasche und zog eine Dose hervor. »Ich weiß nicht, ob es
noch kalt ist, aber es fühlt sich gut an.


Danach
diskutierten sie zu dritt weiter über den Fall und darüber, welche weiteren
Schritte Sinn machen würden.


»Du hast
mir doch mal von diesem Zellennachbarn erzählt, der für den ersten Mörder
Schlaflieder gesungen hat?!, bemerkte Vera nachdenklich.


»Radu
... stimmt!«


»Wenn
dieses Riesenbaby so verzweifelt war, woher willst du dann wissen, dass er
seinem Nachbarn nicht noch viel mehr verraten hat.«


Ohne ein
weiteres Wort riss Wegner den Hörer hoch und wählte die Nummer der Wache.
»Wegner hier ... ich brauche ein Belegungsprotokoll ... ja natürlich sofort!«


Wenig
später dann erschien einer der Kollegen und brachte die Liste für das
gewünschte Datum. »Da haben wir ihn ja: Daniel Kovaci. Saß in der Nacht, weil
ihn eine Streife vor einem Autohaus erwischt hat. Mit einem Schraubendreher
...«


 


Es war
schon nach Mitternacht, als Vera sich von ihren beiden Helden verabschiedete.
Zärtlich küsste sie Wegner und schaute ihm danach tief in die Augen. »Es ist
noch viel zu früh, um über Gefühle zu reden, aber ich finde, dass es langsam Zeit
wird ...«


»Wofür?«


»Na für
Sex, was sonst?!«
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Wegner
hatte sie noch zu ihrem Auto gebracht und war dann wie unter Drogen ins Büro
zurückgekehrt.


»Was
ist?«, wollte Hauser wissen.


»Nichts!«


»Also
Nichts sieht bei mir aber anders aus.«


»Klappe!«


»Übrigens
... wir treffen Daniel Kovaci gleich morgen früh«, jetzt schaute Hauser auf
seine Uhr, »besser gesagt - in etwa sieben Stunden.«


Wegner
schaute ihn fragend an. »Du hast ihn so spät noch erreicht?«


»Das war
nicht nötig. Ich habe ihn in einem Hotel gefunden.«


»Hotel?«


»Holstenglacis
3, unser Staatshotel - besser bekannt als Untersuchungsgefängnis.«


»Na
dann!« Wegner schüttelte müde den Kopf.


 


Schon
der Weg, rüber zu den Gerichten, vorbei an der Alster, die in den ersten
Strahlen der aufgehenden Sonne glänzte, war ein Erlebnis für sich. In einiger
Entfernung sahen sie den Fernsehturm. Direkt daneben lag »Planten un Blomen«,
ein Park, in dessen Mitte an jedem Sommerabend die wunderschönen
»Wasserlichtspiele« stattfanden. Erst letzte Woche hatte Wegner seine Vera
einfach ins Auto gepackt und war mit ihr, Rex und einem Sixpack dorthin
aufgebrochen. Später dann, als die meisten der Zuschauer bereits gegangen
waren, hatte er ihr erzählt, wie sehr er ihre Nähe liebe und als wie wertvoll
und aufheiternd er ihre Gesellschaft empfinden würde. Als er nach diesem
Geständnis in ihre feuchten Augen sah, da blieb ihm nur ein langanhaltender
Kuss, um nun auch die eigenen Tränen zu verbergen. Später dann hatte er sich
beschwert, dass ihm wohl irgendein Blatt oder Haar vom Wasser aus ins Auge
geflogen sei.


 


Am
Untersuchungsgefängnis angekommen, saßen sie bereits ein paar Minuten später,
mit Daniel Kovaci an einem kleinen Tisch im Verhörraum. Neugierig war auch der
Justizvollzugsbeamte im Raum verblieben und schaute erwartungsfroh zu ihnen
herüber.


»Ist
noch was?«, erkundigte Wegner sich nun grob.


»Nein!«


»Dann
raus! Im Moment brauchen wir sie hier nicht mehr.« Jetzt merkte der
Hauptkommissar, dass der »Schließer« protestieren wollte. »Und grüßen sie ihren
Chef schön ... ich war mit Gerd damals zusammen auf der Polizeischule.«


Schmollend
verzog sich der Mann nun und ließ dabei die schwere Stahltür übertrieben laut
ins Schloss fallen.


»Du bist
einfach ein netter Kerl, Manfred. Das muss man dir lassen«, kommentierte Hauser
den Vorfall lachend.


Sein
Ziel jedoch hatte Wegner mit diesem Auftritt voll erreicht, denn auch Daniel
Kovaci schien der grobe Umgang mit einem seiner Peiniger durchaus gefallen zu
haben. Auf diese simple Art und Weise hatte der Hauptkommissar schon so manche
müde Zunge gelöst.


»So,
mein lieber Daniel ... ich darf doch Daniel sagen, oder?«


»Klar!«


Du hast
damals in der Zelle neben Radu gelegen, ist das richtig?«


»Joup.«


»Und du
hast ihm Gutenacht-Lieder gesungen ... auch richtig?«


Nicken.


»Warum?«,
mit ganz offenen, kurzen Fragen, konnte man Menschen dazu bringen, sich
komplett zu öffnen. Geschlossene Fragen ließen hingegen immer die Möglichkeit
einer ebenso kurzen Antwort, die in der Regel nur aus einem einfachen »JA« oder
»NEIN« bestand.


»Warum
was?«, wollte der Rumäne jetzt wissen.


»Na,
warum du für ihn gesungen hast?«


Jetzt
war es, als ob ein gestauter Fluss seinen Damm durchbrochen hätte und sich das
Wasser nun ungebremst Richtung Tal wälzte. Daniel Kovaci hörte gar nicht mehr
auf zu reden: Wie ein verängstigtes Kind habe Radu auf ihn gewirkt, als man ihn
in seine Zelle sperrte. Selbst die Spritze, welche ihm der Arzt kurz danach
verabreichte, konnte ihn kaum beruhigen. Geweint hätte er die ganze Zeit über.
Von seiner Frau und seinen Kindern habe er gesprochen. Verloren seien sie ...
für immer verloren.


»Was hat
er damit gemeint ... mit verloren?«, wollte Hauser wissen.


»Ich
weiß es nicht, aber er sagte, dass man Geld für sie nach Rumänien schicke. Und
dass sie ihm gedroht hätten, seiner Familie etwas anzutun, wenn er nicht das
täte, was sie von ihm verlangten.«


»Wer
sind Sie?«


»Keine
Ahnung!«


 


Die
Kommissare beschlossen, sich nicht direkt auf den Rückweg zum Revier zu machen,
sondern stattdessen einen Zwischenstopp auf dem Schrottplatz von Helga Bauer
einzulegen. Zwei Mal hatten sie die resolute Betreiberin zwar schon besucht,
aber auch ein drittes Mal könnte nicht schaden. Sie brauchten einfach mehr
Informationen. Die Rumänen sollten doch wohl Freunde gehabt haben - oder zumindest
Kontakte mit anderen Arbeitern. Kontonummern und möglichst auch die Adressen
der Familien sollte die grimmige Frau herausrücken. Ansonsten würden sie ihr
mit einem Durchsuchungsbeschluss drohen. Das zog immer. Natürlich gewährten die
Betreiber solcher Goldgruben nur äußerst ungern Einblick in ihre Bücher. Dort
floss bei Weitem mehr schwarzes, als offizielles Geld. Wer würde da schon gerne
die neugierigen Augen der Polizei teilhaben lassen.


»Wir
müssen vorher aber noch Rex aus dem Verlag abholen. Vera hat heute Nachmittag
einen Termin beim Bürgermeister ... da sollte sie den Prachtkerl lieber nicht
dabeihaben.«


»Aber
nicht hier im Auto!«, protestierte Hauser energisch.


»Wo
sonst? Soll er vielleicht an der Leine hinterherlaufen?«


»Ach
Manfred!«


»Ach
Manfred«, äffte Wegner seinen Kollegen nach, »du wirst es überleben. Vera badet
das arme Schwein jetzt sogar jede Woche.«
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Rex
hatte es sich auf Hausers Rückbank bequem gemacht und bis dahin nur zwei oder
drei Mal versucht in benachbarte Autos zu wechseln, um die dort bellenden
Artgenossen zu begrüßen.


Am
Schrottplatz angekommen, konnte Hauser es kaum erwarten, den Hund aus seinem
Wagen zu lassen. »Vor dem Einsteigen müssen wir aber seine Pfoten mit einem
Lappen reinigen«, moserte er jetzt angeekelt.


»Bei
Fuß, befahl Wegner kurz und nun war zu sehen, dass dieser Hund auch eine ganz
andere Seite hatte. Als Polizeihund musste er jeden Befehl, selbst wenn dieser
nur durch Handzeichen erfolgte, gehorchen. Selten genug nutzte der
Hauptkommissar diese Möglichkeit. Wobei es ihn immer wieder aufs Neue
erstaunte, dass auch ein solcher bedingungsloser Gehorsam in Rex steckte.


Sie
hatten den Wagen draußen, vor dem Platz geparkt und überquerten nun den großen
Hof, um das Büro zu erreichen, was sich, sicher nicht nur zufällig, am anderen
Ende des Platzes befand.


»Ist das
ihr Köter?«, schrie ein Mann, der anscheinend so etwas wie ein Vorarbeiter war.
Zumindest wirkte er deutsch und setzte sich damit deutlich von den Farbigen
Helfern ab.


»Haben
sie gerade Köter gesagt?«, fragte Wegner unfreundlich zurück.


»Was
dagegen?«, wollte nun wieder der Mann wissen und machte bedrohlich ein paar
Schritte auf die beiden Beamten zu.


»Gib
Acht!«, befahl Wegner dem Hund, der schon in der gleichen Sekunde wild zu
Knurren begann und nun ebenso ein paar kleine Schritte nach vorne machte.


»Wenn
der Köter mich angeht, dann schmeiß ich das Vieh in unseren Häcksler!« Dieser
Mann schien nicht zu wissen, mit wem er es zu tun hatte.


Als die
beiden Ermittler kurz darauf ihre Ausweise zückten, da nahmen weiter hinten
gleich zwei oder drei der farbigen Arbeiter Reißaus. Diese hatten sicher nicht
Schlimmeres verbrochen, fürchteten jedoch eine Ausweiskontrolle, denn in der
Regel waren sie illegal in Deutschland. Ihre Aufenthaltsgenehmigung war
vermutlich seit Monaten abgelaufen und jeder Kontakt zu Offiziellen war somit
ernsthaft zu vermeiden. Es sei denn, man wollte sich, bereist ein paar Tage
später, wieder auf dem Weg ins heimatliche Elend befinden.


»Stefan,
bitte ruf zwei Peterwagen«, begann Wegner wenig erfreut, »und vergiss unsere
Kollegen von der Bundespolizei nicht, Schwarzarbeit ist doch deren Metier.«


»Jetzt
mach mal halblang, Meister!« Noch immer schien sich dieser Narr nicht über den
Ernst der Lage bewusst zu sein. Als er nun einen letzten Schritt in Wegners
Richtung machte und diesen am Jackenaufschlag packte, da brauchte es keinen
weiteren Befehl, um den routinierten Polizeihund anzustacheln. Ein kurzer
Sprung und schon nach einem Bruchteil einer Sekunde sah man den Arm des
Vorarbeiters zwischen Rex` Zähnen klemmen. Der Mann schrie wie am Spieß. Jetzt
sah man bereits Blut tröpfchenweise auf den Asphalt laufen. Der Hund zwang den
Mann in die Knie und erwartete nun weitere Befehle seines Leitwolfes, Manfred
Wegner.


 


Als kurz
darauf zwei Streifenwagen eintrafen, wirkte die Kulisse fast gespenstisch. Wo
sonst gute zwei Dutzend Männer umherwieselten, Kräne und Radlader ihre Arbeit
taten, standen mitten auf dem großen Platz lediglich zwei Männer. Ein Dritter lag
auf dem Boden, und wenn dieser auch nur etwas zu heftig atmete, dann knurrte
der neben ihm sitzende Schäferhund, als ob er ihn am liebsten zum Mittag
vertilgen würde.


»Tätlicher
Angriff auf einen Beamten und Beleidigung dazu. Packt ihn ein ... den nehmen
wir uns später zur Brust«, instruierte Hauser die Uniformierten. »Da kommen
auch schon die Kollegen von der Bundespolizei.«


Seltsam,
dass sich aus dem Büro noch Keiner gezeigt hat«, rätselte Wegner. Entweder Frau
Bauer vernichtet dort eiligst fingierte Belege oder ...« Die Antwort ließ nicht
lange auf sich warten. Just in diesem Moment raste die Dame nämlich auf sie zu
und brachte ihren großen Mercedes mit einer mehr als knappen Vollbremsung vor
den Beamten zum Stehen.


»Können
sie mir vielleicht verraten, was sie hier machen«, schrie sie sofort
ungehalten, nachdem sie aus ihrem Wagen gesprungen war.


»Frau
Bauer«, versuchte Hauser die Dame zu begrüßen. »Meinen Kollegen, Herrn Wegner
kennen sie ja schon und diese Männer hier kommen von der Bundespolizei.«


»Haben
sie einen Durchsuchungsbeschluss?«


»Bei
Gefahr im Verzuge benötigen wir keinen Beschluss, liebe Frau Bauer.«


»Ich
rufe meinen Anwalt an ... und sparen sie sich ihr dämliches Gesäusel!«


 


Nach
einer weiteren halben Stunde wurde Wegner und seinem Kollegen eines klar: Frau
Bauer schien ein paar Leute zu kennen ... und dabei handelte es sich nicht nur
um einfache Handwerker. Eine unmissverständliche Anweisung, direkt aus dem Büro
des Hamburger Innensenators, ließ keinen Zweifel daran, dass hier eine Frau
genau wusste, was sie zu tun hatte, um sich der lästigen Beamten vorerst zu
entledigen.


Zurück
im Büro dann blieb den beiden Kommissaren keine andere Möglichkeit, als den
unfreundlichen Vorarbeiter zu ärgern, und damit ihre Laune zumindest ein wenig
aufzuheitern. Die Gefängnisse waren überfüllt. Der Mann würde sich vor einem
Gericht rechtfertigen müssen. Am Ende dann würde es auf ein paar Tagessätze
oder eine Bewährungsstrafe hinauslaufen.


 


Nachdem
sie den Mann verhört und endlich entlassen hatten, genossen beide einen Moment
die nachdenkliche Stille. Zwiegespräche mit sich selbst gehörten permanent zur
Ermittlungsarbeit. Wieder und wieder galt es, sich von vorgefassten Meinungen
oder Klischees zu befreien. Oft kam es nur auf den Blickwinkel an, um plötzlich
eine Sache in einem ganz anderen Licht zu sehen.


»Ich
weiß nicht, ob es nur ein Haufen »Schwarzkohle« ist, aber irgendwas hat die
Frau doch zu verbergen«, begann Wegner nachdenklich.


»Was
hältst du davon, wenn wir den Platz mal ein paar Tage observieren lassen? Vielleicht
haben wir ja Glück und landen einen Treffer.«


Wegners
Nicken reichte aus, damit Hauser zum Hörer griff, um beim Dienststellenleiter
ein paar Beamte anzufordern. »Besetzt!« Jetzt sprang Hauser wie vom wilden
Affen gebissen auf und hechtete zur Tür. »Mein Gott ... Rex hat gefurzt ... ich
geh` rüber und sprech persönlich mit Hans.«


Wegner
betrachtete nachdenklich seinen Schäferhund, der mit zitternden Lefzen im Korb
lag, ansonsten jedoch fast wie tot wirkte. Wahrscheinlich träumte er von seinen
heutigen Abenteuern. Davon, wie er es mal wieder Einem so richtig gezeigt
hatte.
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Freitagabend.


Vera
hatte ihn zum ersten Mal in ihre Wohnung eingeladen. Auf Wegners Frage hin, was
er mitbringen solle, hatte sie ihm nur »Hunger« geantwortet.


»Na das
ist kein Problem«, hatte er ihr leichtfertig gesagt.


Jetzt
allerdings, als er endlich einen Parkplatz in erreichbarer Nähe gefunden hatte,
schnürte sich sein Magen zu. An Essen konnte er in diesem Moment nicht einmal
denken. Viel zu aufgeregt und nervös war er, wenn er sich Veras Andeutungen in
Erinnerung rief: Es sei Zeit für Sex! Ein paar Frauen hatte Manfred Wegner in
seinem Leben bereits kennengelernt, aber so offen hatte ihn noch keine zuvor
darauf angesprochen. Was war sie nur für eine unglaubliche Frau. Ganz abgesehen
von ihrem betörenden Aussehen, einem Körper, der graziler nicht sein konnte,
war sie auch in jeder anderen Hinsicht einmalig. Sie trank lieber Bier statt
Wein. Rülpste nach einem kühlen Blonden wie ein Bauarbeiter und liebte sogar
Rex, der es einem oft nicht leicht machte, ihn zu mögen. Sogar sein Chaos und
sein lichtes Haar mochte sie, und auch wenn er mal grantig war, dann konnte sie
ihm nie lange dafür böse sein.


Kurz
darauf stand er mit weichen Knien vor ihrer Tür und überlegte, ob er nicht
einfach wieder davonfahren sollte, um ein anderes Mal die finale Hürde mit ihr
zu nehmen. Die letzte Energie bündelnd, hob er den wie tonnenschwer wirkenden
Arm und drückte mutlos den Klingelknopf.


»Ja
bitte«, erklang schon eine Sekunde später Veras Stimme. Sicher hatte sie am
Fenster gewartet und wusste schon lange, dass er zögernd vor ihrer Tür stand.


»Na ich
bin es«, brummte Wegner zurück.


»Wer ist
Ich?« Sie kicherte, aber drückte jetzt auch den Öffner.


 


Es gab
noch ein weiteres Detail, was Vera als Frau unwiderstehlich machte: Sie konnte
nicht Kochen! Das Fleisch war zäh, die Kartoffeln versalzen und der Rosenkohl
so weich, dass er seine ursprüngliche Struktur vollständig aufgegeben hatte.
Eine trübe grüne Pampe grinste Wegner traurig entgegen. Vera selbst aß zwei
Bissen, packte dann völlig unerwartet auch Wegners Teller und verschwand wütend
in der Küche. Als Nächstes glaubte Wegner das Geräusch eines Mülleimerdeckels
zu hören. »Willst du Salami- oder Thunfischpizza«, rief sie wenig später giftig
aus der Küche. Eine Frau, die nicht Kochen konnte und mit der ein Mann
regelmäßig Pizza und Burger futtern durfte, das war ein absoluter Traum. Andere
Kollegen beschwerten sich regelmäßig über das Grünzeug, welches ihnen als »Essen«
vorgesetzt wurde. Manch einer kaute schon morgens lustlos auf einer Möhre
herum. Diese armen Teufel lugten oft genug neidisch durch die Tür, wenn Wegner
mit einem Haufen Burger ins Büro zurückkehrte.


 


Nachdem
die Pizza und dazu ein kompletter Sixpack vernichtet waren, lagen die beiden
Verliebten völlig bewegungsunfähig auf dem großen Sofa. An jedwede körperliche
Betätigung war in dieser Verfassung nicht einmal im Ansatz zu denken. Vera
hatte eine umfangreiche DVD-Sammlung, und nachdem sie Wegner aufwendig erklärt
hatte, was er unter einer Liebeskomödie zu verstehen hatte, ließ er sich
knurrend breitschlagen.


Als er
fast zwei Stunden später vom Lärm des Abspanns erwachte, da lächelte Vera ihn
liebevoll an und knutschte sein Gesicht wieder und wieder. Jetzt schob sie ihn
ins Schlafzimmer, zog ihm Hose und Pullover aus und breitete die weiche
Bettdecke über ihm aus. »Schlaf gut, mein großer Brummbär«, war das Letzte,
woran er sich am Morgen danach noch erinnern konnte. Die viele Arbeit, der
permanente Schlafmangel und dazu noch die Pizza und das Bier, waren eine
brisante Mischung, die den gemeinsamen Abend viel zu früh hatten enden lassen.


Kurz
darauf begann Vera damit, sich neben ihm zu räkeln. Die aufgehende Sonne ließ
ihre Haare fast magisch glänzen. Zielsicher wanderten seine Hände unter ihre
Decke und fanden ihren weichen Rücken. Fast eine halbe Stunde lang massierte er
sie liebevoll mit seinen kräftigen Händen. Als sie sich dann zu ihm umdrehte
und ihm tief in die Augen schaute, da fühlte er, dass eine Art Programm in ihm
gestartet wurde. Auch wenn das letzte Mal lange zurücklag, so war es doch wie
mit dem Fahrradfahren - man verlernt es eben nicht.


Zwei
weitere Stunden später übte sich Vera im Dauergrinsen mit gleichzeitiger
Schnappatmung und Wegner fühlte sich wie im siebten Himmel.


»Manfred!«


»Ja?«


»Manfred!«


»...«


 


Auf dem
Weg in seine Wohnung versuchte Wegner immer wieder das dämliche Grinsen aus
seinem Gesicht zu verbannen - erfolglos. Er würde ein paar Klamotten einpacken,
der Nachbarin noch einige Dosen Hundefutter herüberbringen und dann so schnell
wie möglich wieder zu Vera herüberfahren.


Er war
fast schon zuhause angekommen, als sein Handy klingelte. Er schaute auf das
Display und erkannte sofort die Nummer der Wache.


»Wegner
hier ... was gibt es?«


»Hans
hier, Morgen Manfred.«


»Haben
sie dich armes Schwein zum Wochenenddienst verdonnert?«, erkundigte sich Wegner
lachend.


»Ist
eher freiwillig ... Stress mit Gudrun.«


»Grüß
sie schön, wenn ihr wieder miteinander sprecht.«


»Mach
ich. Aber jetzt zu etwas Anderem.«


»Na ...
was gibt es?«


»Zwei
meiner Beamten observieren doch den Schrottplatz für dich.«


»Ja«,
begann Wegner zögerlich, »was ist passiert?«


»Die
Beiden verfolgen einen Verdächtigen, der zu Fuß auf dem Weg hoch nach Billstedt
ist.«


»Na das
allein ist ja noch kein Verbrechen ...«


»Stimmt,
aber der Typ hat vorher lange mit einem anderen Mann gesprochen ... und es soll
Geld geflossen sein ... viel Geld.«


Jetzt
wurde Wegner hellhörig. »Ist schon Verstärkung unterwegs?«


»Klar!«


»Die
Männer sollen auf jeden Fall warten, bis der Typ in eines der Häuser geht ...
ich bin auf dem Weg.« Jetzt setzte der Hauptkommissar das Blaulicht aufs Dach,
wendete, und raste in die entgegengesetzte Richtung davon.
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Kein
Gefühl konnte beruhigender wirken als ein Batzen Geld, der in der eigenen
Hosentasche drückte. Sogar den schweren Rucksack spürte er kaum noch. Fröhlich
und beschwingt hatte er sich Richtung Billstedt aufgemacht. Sein heutiges Ziel
lag im Stadtteil St. Georg. Den Weg dorthin hatte ihm der Mann aufwendig
erklärt und sogar eine Fahrkarte gezückt. Dann, so schien es üblich zu sein,
hatte er ihm noch weitere fünfhundert Euro in die Hand gedrückt. Wenn er
überlegte, dass er für einen solchen Haufen Geld sonst den ganzen Monat
arbeiten musste, dann schien es ihm wie ein unglaublicher Glücksfall, dass sich
der Mann ausgerechnet ihn ausgesucht hatte.


Er war
vom Schrottplatz aus bis hoch nach Billstedt gelaufen und sprang nun endlich
die Treppen zur U-Bahn hinab. Die Leute um ihn herum beachtete er gar nicht. Er
hatte sich noch nie besonders für Menschen interessiert - für kein Lebewesen.
Schon als Kind bereitete es ihm eine unheimliche Freude, kleine Tiere
einzufangen und diese auf bestialische Art und Weise zu Tode zu quälen.


Als er
letzte Woche die erste Frau »besuchte«, da war er danach wie im Rausch noch
stundenlang durch die Stadt gelaufen. Stark und mächtig fühlte er sich durch
seine Tat. Hätte am liebsten gleich noch ein paar weitere Frauen entsprechend
»behandelt«. Den Blick, mit dem ihn die sterbende Hure zum Schluss angesehen
hatte, kannte er schon von den Tieren. Es war eine traurige Gewissheit, aber
auch ein Flehen darin zu erkennen, das er, der große Meister, es doch bitte
endlich beenden würde.


Aber so
leicht hatte er es der Hure nicht gemacht. Die Instruktionen des Mannes waren
mehr als eindeutig. Leiden sollten die Frauen ... so furchtbar leiden, dass sie
den Tod nur noch als Erlösung empfänden. Und das hatte er geschafft. Als der Mann
ihm am Tag nach dem Mord die letzten Fünfhundert überreichte, da wirkte dieser
fast geschockt, als er sämtliche Einzelheiten der abscheulichen Tat hörte.


Zu
großer Vorsicht hatte ihn der Mann dann gemahnt, denn die heutige Hure
arbeitete in keinem dieser »besonderen« Häuser, sondern praktizierte in einer
kleinen Privatwohnung. Das Geschäft war das Gleiche, nur dass diese Frauen
selbständig und ohne Zuhälter arbeiteten. Abkassiert wurden sie trotzdem. Immer
wieder fühlte sich die eine oder andere Gruppe für den »Schutz« solcher Frauen
verantwortlich und ließ sich diesen mehr als gut bezahlen.


 


Ging es
jetzt nach links oder nach rechts, fragte er sich, auf der Ebene die zu den
Gleisen hinunterführte. Jetzt hörte er von unten einen Zug, sprang entschlossen
die letzte Treppe hinab und mit einem weiteren Satz durch die sich öffnende Tür
in den Waggon hinein. Missgünstig musterte ihn nun eine ältere Frau. Seine
Kleidung war zwar billig und wirkte alles andere als modern, aber zumindest war
sie sauber. Am liebsten hätte er auch dieser Alten, gleich hier in der U-Bahn
einfach die Kehle aufgeschlitzt und sie ausbluten lassen.


Hoffentlich
würde später der dünne Einmal-Overall das Blut von seiner Kleidung fernhalten,
denn er hatte ja auch noch einen Rückweg vor sich.


Der Zug
stoppte am nächsten Bahnhof. »Merkenstraße«, lass er auf dem Schild.
»Verdammt«, entfuhr es ihm. Er war in die falsche Richtung unterwegs. Jetzt
sprang er aus dem Zug und sofort in den Anderen, der gerade auf dem Gleis
gegenüber einfuhr.


»Nächster
Halt - Billstedt«, krächzte es kurz darauf aus dem Lautsprecher. Diese Richtung
führte zum Hauptbahnhof. Den Rest würde er zu Fuß hinter sich bringen. Er hatte
es ja nicht eilig - und mit der Frau wollte er sich Zeit lassen - ganz viel
Zeit!
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Die zwei
Beamten hatten die Szene auf dem Schrottplatz genau beobachtet. Als zum Schluss
noch ein schönes Bündel kleiner Scheine den Besitzer wechselte, war der
Anfangsverdacht groß genug, um auf der Wache anzurufen, und weitere Anweisungen
einzuholen.


Der
erste dieser Männer war bereits kurze Zeit später davongefahren. Als später
dann auch der Zweite den Platz eilig zu Fuß verließ, folgten ihm die
Zivilbeamten in großem Abstand. Der gelbe Anorak, den die Zielperson trug,
machte deren Verfolgung zumindest ein wenig einfacher.


Die
komplette Moorfleeter Straße entlang tasteten sich die Polizisten vorsichtig
voran. Sie hielten, bogen ein Stück weiter nach links ab, wendeten und warteten
danach geduldig auf dem Seitenstreifen. Als der Mann dann die große Fleetbrücke
vor dem Schiffbeker Weg überquerte, mussten sich die Beamten allerdings etwas
sputen. Zu viele Möglichkeiten gab es an der riesigen Kreuzung, die nun gleich
folgte. Als der Mann, anders als erwartet, einfach geradeaus weiterging, stieg
einer der Beamten an der roten Ampel aus. Jetzt setzte dieser die Verfolgung
auch zu Fuß fort.


Per
Handy tauschten sich die beiden Polizisten danach aus. »Der will sicher zur
U-Bahn«, rief der Erste atemlos ... aber ich bleib dran.«


»Ich
kann hier nirgends anhalten oder warten ... Scheiße ... ich bieg da oben
Richtung U-Bahn ab und warte einen Moment ... dann drehe ich.


»Er geht
auch nach rechts ... der will tatsächlich mit dem Zug in die Stadt. Mist jetzt
hat er mich gesehen, glaub` ich!«


»Behalt
Abstand ... geh einfach in die andere Richtung, nicht dass der Typ den Braten
riecht!


»Das
sagt sich so leicht. Verdammt - wo ist der Kerl denn jetzt geblieben?«


»Wo bist
du denn ...?«, fragte der Mann vom Auto aus hektisch.


»Da wo
es zu den Gleisen runtergeht ... da steht schon ein Zug, Scheiße.


»Der Typ
fährt Richtung City ... geh da runter, wo es Richtung Hauptbahnhof geht!
Schnell!«


Einen
Moment lang war nur heftiges Atmen und Fluchen zu hören.


»Scheiße!«


»Was
ist?«


»Der ist
in die andere Richtung weg. Ich kann ihn sehen - seine Jacke. Der Zug fährt
gerade davon! Mist!«


»Bleib
dort unten ... ich hol weitere Anweisungen von der Wache.«


 


Nur ein
kurzer Moment verging, bis der Beamte über sein Handy auch den nun folgenden
Dialog seines Kollegen mit der Wache verfolgen konnte. Kaum hatte er zwei Sätze
mit der Leitstelle gewechselt, als sich auch Hauptkommissar Wegner
dazwischenschaltete. Ob sie sogar zu blöd seien, einen zu Fuß reisenden
Verdächtigen zu observieren. Von welcher Polizeischule sie kämen, denn Bewerber
von dort würde man zukünftig kategorisch ablehnen. Jetzt war kaum mehr etwas
von dem Geschrei zu verstehen, dass immerhin von drei unterschiedlichen
Empfangsgeräten verzerrt wurde.


»Moment!«,
brüllte nun der Beamte auf dem Bahnsteig in sein Handy, »ich sehe ihn ... der
hat sich verfahren. Jetzt sitzt er in diesem Zug hier ... ganz vorne. Ich steig
ein!«
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Jetzt
war es die richtige Richtung. Eine Haltestelle nach der anderen flog an den
schmutzigen Fenstern der U-Bahn vorbei. Er fühlte, wie nun langsam eine
Nervosität in ihm Aufstieg, die nichts mit Angst oder Abscheu zu tun hatte.
Nein! - pure Geilheit war es, die seine Hände zittern und seine Knie weich
werden ließ. Was konnte denn schöner sein, als für das Ausleben seiner
dunkelsten Fantasien auch noch einen Haufen Geld zu bekommen. Letzte Woche, bei
seinem ersten Opfer, war er noch sehr bedacht und vorsichtig verfahren. Heute
aber, so hatte er es sich vorgenommen, würde er Einiges ausprobieren, was er
sich beim letzten Mal noch selbst verboten hatte.


Um
herauszufinden, wie die Hure auf Verbrennungen reagierte, hatte er einen großen
Lötkolben aus der Werkstatt eingesteckt. Er plante auch, ihr zumindest
stellenweise die Haut abzuziehen und danach dann das rosafarbene Fleisch mit
Salz und Pfeffer zu bestreuen.


Zuerst
aber musste er die Wohnung dieser Hure erst einmal erreichen.


Am
Hauptbahnhof angekommen bog er eilig nach links ab und orientierte sich, so wie
der Mann es ihm gesagt hatte, Richtung Krankenhaus. Schon weitere zehn Minuten
später erkannte er das Gebäude, in dem die Frau ihr schmutziges Gewerbe
betrieb. Er selbst hatte als junger Mann ein paar Mal solche Frauen aufgesucht,
es dann aber auch schnell wieder aufgegeben. Fast hysterisch hatte manch Eine
reagiert, wenn er sie beim Sex fesseln oder schlagen wollte. Als ihm dann,
damals in Bukarest, ein Zuhälter mehrere Zähne ausschlug, hatte er endgültig
genug von der bezahlten Liebe. Es gab genug Frauen, selbst in Rumänien, die auf
den besonderen Kick standen, der beim Sex eben nur durch Schmerzen ausgelöst
wird.


Vor dem
Hauseingang angekommen, musterte er kritisch die Klingelschilder. Büros, Ärzte
und sogar ganz normale Familien schienen die bunte Mischung der Bewohner zu
bilden. Beim zweiten Hinsehen erkannte er jedoch, dass auch ein paar dieser
ganz speziellen Frauen hier Quartier bezogen hatten. Ganz oben Uschi, dann
Laura und zwei darunter Caro. Einen Nachnamen benötigten die Huren nicht, um
mit ihren Freiern zu korrespondieren.


Ohne zu
zögern, drückte er den Knopf neben »Caro« und stellte zufrieden fest, dass sie
den Türöffner nur ein paar Augenblicke später betätigte. Eilig sprang er nun
die Treppenstufen zum Hochparterre hinauf. Caro erwartete ihn bereits
kaugummikauend an der offenen Tür. »Na Süßer ... was soll`s sein? BungaBunga
...?«


Ohne ein
weiteres Wort schob er sie ins Innere ihres kleinen Flurs und warf die Tür grob
hinter sich ins Schloss. Die Frau schien so perplex, dass sie es nicht einmal
mehr um Hilfe zu Schreinen in der Lage war, bevor seine Faust sie heftig ins
Reich der Träume beförderte.


Nur zwei
Minuten später hatte er sie schon vollständig entkleidet. Jetzt legte er neben
dem breiten Bett seine Utensilien parat. Der Lötkolben glühte bereits auf ihrem
kleinen Nachttisch und wirkte neben ihrem großen Wecker und der Stehlampe
irgendwie unpassend. Schon jetzt lag der heiße Geruch von Lot und Fett in der
Luft. Fast wie in einer Werkstatt sah es aus, nachdem er all die Werkzeuge
neben der ohnmächtigen Frau ausgebreitet hatte.


Als er sich
gerade den Einmal-Overall überzog, begann sich Caro benommen zu bewegen und gab
erste, zaghafte Laute von sich. Schnell war er bei ihr und klebte ihr nun ein
breites Stück Panzertape über die Lippen. Mit diesem Klebeband verbanden sie
auf dem Schrottplatz sogar große Stahlträger miteinander. Entgegen der
Rollrichtung war es mit zwei Fingern ganz leicht einzureißen. Entlang seiner
Faserung jedoch war es fast unkaputtbar. Jetzt begann die Hure allerdings in
ersticktem Ton zu protestieren und wie wild um sich zu schlagen. Zwei weitere
lange Stücke Klebeband beruhigten zuerst ihre Hände und dann, kurz darauf, auch
ihre Füße endgültig.


»Mit dir
lasse ich mir ganz viel Zeit, du dämliche Schlampe«, hauchte er ihr gefühllos
ins Ohr. »Du wirst mich in ein paar Stunden darum anflehen, dass ich dich
endlich töte.«


Jetzt
klebte er die Ärmel und Beine seines Overalls zu und zog sich Latexhandschuhe
über, wie sie sonst Ärzte gerne verwenden. Diese Hure würde so leiden, wie noch
keine zuvor in den letzten Monaten gelitten hatte.
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Mittlerweile
waren drei Zivilfahrzeuge und ein halbes Dutzend Beamte im Einsatz, um den Mann
möglichst unauffällig zu verfolgen. Wenn dieser sich nur auf dem Wege zu seiner
Freundin oder einem Supermarkt befände, dann hätte Manfred Wegner, der in einem
der Fahrzeuge saß und den Mann argwöhnisch musterte, Einiges zu erklären.


Jetzt
bog der Kerl ein weiteres Mal ab und blieb dann, als ob er nach Etwas suche, vor
einer der großen Eingangstüren stehen.


Wegner
brüllte Straße und Hausnummer in sein Telefon und bekam, schon kurz darauf die
Info, dass in diesem Haus mindestens vier Frauen das horizontale Gewerbe
betrieben.


»Volltreffer!«,
schrie er ins Funkgerät und sah, wie gleich zwei seiner Kollegen weiter vorne
zusammenzuckten. »Wir folgen ihm ... lassen ihn rein ... und dann sofort
Zugriff!«


Jetzt
drückte der Mann einen der Klingelknöpfe.


»Wo hat
er geklingelt?«, fragte Wegner ungeduldig.


»Keine
Ahnung ... der steht doch davor«, krächzte es giftig aus seinem Funkgerät.


Als der
Mann jetzt in den Hausflur verschwand, und die Tür hinter ihm zufiel, da sprang
der Hauptkommissar selbst aus dem Auto und rannte zum Eingang hinüber. »Wo ist
er hin?«, schrie er seine beiden Kollegen an, bekam jedoch nur ein Achselzucken
zur Antwort.


Jetzt
schaute Wegner selbst auf die zahllosen Klingelknöpfe und drückte, nach kurzem
Überlegen, gleich mindestens zehn auf einmal.


Kurz
darauf summte es, sodass einer der Beamten nun wenigstens einen Fuß in die Tür
stellen konnte. Panisch studierte Wegner die Namen und schickte einen Kollegen
nach dem anderen in die unterschiedlichen Stockwerke. Er selbst würde Caro, die
im Hochparterre residierte, übernehmen. Damit blieben ihm auch die meisten Treppen
erspart. Um »Uschi«, die unter dem Dach ihr Unwesen trieb, sollte sich lieber
einer der jungen Kollegen kümmern, die ihn an Lauftagen in der Regel gleich
zwei Mal überrundeten.


Alle
Vornamen waren aufgeteilt. Eile war geboten, denn wer wusste schon, wie viel
Zeit dieser Irre bräuchte, um einer Frau das Lebenslicht auszupusten. Manfred
Wegner stürmte nach oben, bog in Hochparterre ab und folgte dem langen Flur.
Vor Caros Tür angekommen drückte er keineswegs die Klingel, sondern legte sein
Ohr an die Tür, um etwas aus dem Inneren der Wohnung hören zu können. Jetzt
trafen auf seinem kleinen Ohrhörer bereits die ersten Vollzugsmeldungen seiner
Kollegen ein. »Diese Kerle können anscheinend fliegen?!«, dachte Wegner
resigniert.


Als kurz
darauf auch der letzte Beamte Uschis Unversehrtheit bestätigte, gab es keinen
Zweifel mehr. Wegner musterte die Tür kurz, nickte stumm, und warf sich dann
mit aller Kraft dagegen. Unter der geballten physikalischen Gewalt riss sogar
das gesamte Schließblech mit all seinen Komponenten heraus, bevor sie Tür
krachend aufflog und den Weg ins Innere der kleinen Wohnung freigab. Wegner
riss seine Dienstwaffe aus dem Holster und lud sie durch. Eine Suche nach dem
Kerl war nicht nötig, denn wie ein Irrer schoss dieser nun um die Ecke und
versuchte sich auf den Hauptkommissar zu werfen. Das hohle Klicken verriet
Wegner, dass seine Walther P99 wieder einmal nicht geladen war, und somit
bestenfalls als Schlagwerkzeug dienen würde. Gegen das ellenlange Messer,
welches sein Angreifer nun hochriss, würde sie ihm allerdings eher wenig
nützen.


 


Das
Projektil trat am Keilbein in den Schädel ein, verließ diesen allerdings auch
gleich wieder am seitlichen Scheitelbein, sodass der eintreffende Notarzt
zumindest noch Hoffnung äußerte. Das Hirn schien auf den ersten Blick
unversehrt und schon ein paar Minuten später raste der Rettungswagen mit dem
Rumänen davon. Einer von Wegners Kollegen war, nachdem er seine »Dame« nur dumm
grinsend vorgefunden hatte, eilig nach unten zurückgelaufen. Dass ausgerechnet
dieser Beamte in den letzten vier Jahren als bester Schütze seiner Einheit
ausgezeichnet wurde, erwies sich in dieser Situation zumindest nicht als
nachteilig. Als er den Hauptkommissar in akuter Bedrängnis vorfand, zögerte er
keinen Moment. Ein einziger Schuss reichte aus, um den Rumänen kampfunfähig zu
machen, noch bevor dessen Körper dumpf zu Boden krachte.


 


Später,
auf dem Revier, konnte es Hauser kaum glauben, dass Wegner schon wieder mit
leerem Magazin aufgebrochen war. Obwohl, wenn er sich an den kalten Stahl an
seiner eigenen Stirn erinnerte, dann war es ihm so doch lieber.


Am Abend
fuhr Wegner wieder zurück zu seiner Vera. Da waren ein paar Dinge, die es noch
gründlich zu vertiefen galt.
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Montagmorgen.


Es gab
sicher schönere Momente, als den Wochenbeginn auf einem Polizeirevier. Da waren
Kollegen, die schlechtgelaunt durch die Flure schlichen und Jeden angifteten,
der ihnen nur ein wenig zu heiter erschien. Andere sprachen kein einziges Wort.
Und wieder Andere strahlten, als ob ihnen gerade dieses Wochenende zum großen
Glück verholfen hätte. So auch Manfred Wegner. Als ob er von einem fremden
Stern käme, schaute ihn manch ein Kollege fragend an. Als er sich dann noch im
Wachraum überfreundlich nach den Ereignissen des vergangenen Sonntages
erkundigte, da glaubten sich die Beamten schon im Fernsehen und suchten nach
der versteckten Kamera.


Pfeifend
erreichte der Hauptkommissar sein Büro und begrüßte kurz darauf auch Hauser
überschwänglich.


»Stefan,
mein liebster Kollege.«


»Was
ist?«, fragte dieser misstrauisch, »du willst doch nicht wieder deinen
Wochenenddienst loswerden, oder?«


»Stefan«,
begann Wegner kopfschüttelnd, »warum denkst du immer so etwas Schlechtes von
mir?«


»Na,
weil ich dich kenne!«


Nun
folgte eine viertelstündige Debatte rund um Wegners Charakterschwächen, seine
Bärbeißigkeit und die damit verbundenen Repressalien für seine Kollegen,
insbesondere Hauser.


»Bin ich
wirklich so ein Arschloch?«, wollte Wegner am Ende wissen.


»Ja!«


»Gut so
... dann hab ich ja erreicht, was ich wollte!«


 


Nach
einem grauenvollen Mittagessen in der Kantine kehrten die beiden Ermittler in
ihr Büro zurück. Es gab noch einige Berichte zu verfassen und weitere Zeugen
vorzuladen.


»Was
haben wir jetzt noch in Sachen Hurenkiller?«, begann Wegner und klang dabei
wenig erfreut.


»Nachdem
unser »Kollege Scharfschütze« den Dritten fast erlegt hat - Nichts! Die Ärzte
kämpfen noch immer um sein Leben.«


»Und wie
wollen wir dann weitermachen?«


»Ich
habe heute Morgen schon die weitere Observierung des Schrottplatzes
angewiesen«, fing Hauser nun in sachlichem Ton an. »Alle Spuren führen zu dem
Platz von Helga Bauer ... einen anderen Punkt zum Ansetzen haben wir eben
nicht.«


»Das
stimmt - aber wir sollten vorsichtig sein. Ich habe keinen Bock auf ein
weiteres Gespräch mit den Schwachköpfen von der Zentraldirektion. Nur weil
Helga Bauer mit dem Fahrer vom Senator ...«


 


Schon am
frühen Nachmittag packte Wegner seine Sachen und verabschiedete sich fröhlich
von seinem Kollegen. »Ich bin mit Vera an der Alster verabredet.«


Hauser
sah ihn an, als ob er an der ganzen Welt zweifle. Nicht einmal ein einziges
Wort bekam er heraus und schaute nur fassungslos, als kurz darauf die Tür ins
Schloss fiel.


 


Wieder
einmal konnte Wegner nur sein Dienstausweis helfen, um den Kombi in zweiter
Reihe an der Alster zu parken. Im Vorbeifahren hatte er bereits Veras Cabrio
erkannt. In der nächsten Woche müsse er sich mal zum Check-up bei seinem Arzt
melden. Immer wieder machte sein Herz in letzter Zeit seltsame Sprünge ... da
konnte doch Irgendetwas nicht stimmen. »Ob Dr. Schreiner überhaupt noch
praktiziert?«, fragte Wegner sich halblaut. Es war bestimmt fünfzehn Jahre her,
dass er zum letzten Mal dort gewesen war. Damals hatte er sich beim Angeln
einen Haken durch den kompletten Finger gebohrt. Erst als dieser dann nach zwei
oder drei Tagen schwarz wurde, hatte Wegner sich breitschlagen lassen und war
zum Arzt gegangen.


 


Er
konnte Vera schon von Weitem sehen. Rex und sie saßen auf einer kleinen
Wolldecke und schienen beide interessiert die vorbeieilenden Passanten zu
beobachten. Der Schäferhund gehorchte mittlerweile auch Vera aufs Wort - hatte
sie also als Leittier akzeptiert. Wegner dachte ans Wochenende zurück. »Und was
für ein Tier ...«, dachte er und lachte dabei verschmitzt.


»Na ihr Zwei
- wie geht es euch?«


Vera
drehte sich lachend um und sprang auf. Rex, dieser niederträchtige Verräter,
ignorierte Wegner vollständig. Wahrscheinlich aber auch, weil eine
hochgewachsene Pudeldame vorbeistolzierte, deren Frauchen nicht weniger
arrogant wirkte, als ihr Köter. Wegner küsste sein Mädchen und zwickte ihr
kräftig in den Knackarsch.


»Aua ...
du verdammter Lustmolch«, beklagte sich Vera lachend, »du kannst wohl auch
nicht genug bekommen!«


»Das
hält nur zwanzig oder dreißig Jahre ... irgendwann hast du Ruhe.«


Jetzt
jaulte Rex und zitterte am ganzen Leib. Er wäre nur zu gern losgesprungen, um
die Pudeldame zu bespringen. 


»Rex ...
Platz und bleib!«, Veras Befehle wirkten wie auf dem Kasernenhof. Der Hund
befolgte sie ohne Murren oder Knurren und begrüßte nun sogar Wegner zaghaft.


 


Was
folgte, waren ein paar traumhafte Stunden an der Alster. Als die Sonne träge
unterging und es langsam kühler wurde, lud Wegner sein Mädchen noch zum Essen
ein.


»Was
macht der dritte Hurenkiller«, wollte Vera wissen, nachdem der Kellner die
Getränke gebracht hatte.


Wegner
hatte ihr von der brenzligen Situation gar nichts erzählt, sonst könnte er sich
sicher noch heute Moralpredigten anhören. »Der liegt im Krankenhaus -
Kopfschuss.«


»Oh
Gott!« Vera wechselte spontan die Gesichtsfarbe.


»Eben
hat das Revier angerufen. Er kommt auf jeden Fall durch, meinen die Ärzte ...
was allerdings von seinem Verstand noch übrig ist, das weiß keiner.«


»Dann
ist das Morden ja nicht vorbei ...«


Wegner
schüttelte gedankenversunken den Kopf. »Wir werden auch den Mann dahinter
finden und es beenden - ganz sicher.«
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Nur ein
paar Kilometer von unserem turtelnden Liebespaar entfernt stand Thomas Keller
im Kinderzimmer seiner kleinen Tochter. Sein Blick fiel auf die bunte Kommode,
die er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte und in der sie ihre kleinen »Schätze«
aufbewahrte. Oben drauf sah er die Fotos, welche in diesem Moment wie traurige
Meilensteine auf ihn wirkten. Da war Lauras dritter Geburtstag. Sie umklammerte
seinen Hals mit ihren dünnen Ärmchen und drücke ihm einen dicken Kuss auf. Das
zweite Bild zeigte die Beiden in Hagenbecks Tierpark, direkt am Affenhaus.
Laura hielt ein riesiges Eis in ihrer Hand und lachte übers ganze Gesicht.
Momente wie diese hatte es in all den Jahren viel zu selten gegeben. Als Marließ,
Lauras Mutter, plötzlich krank wurde, veränderte das fast alles, was vorher so
sicher und beruhigend gewirkt hatte. Drei Jahre Krankenhaus und am Ende dann
der plötzliche Tod seiner Frau hatten Thomas Keller verbittert.


Natürlich
hatte auch sein Job darunter gelitten. Als er, vor vier Monaten seine Kündigung
in den Händen hielt, da wunderte er sich nicht einmal mehr darüber.


»Tut mir
leid, Thomas ... aber wir haben lange genug Rücksicht geübt«, hatte sein Chef
ihm traurig mitgeteilt. Vergessen hatte er dabei anscheinend, dass es Thomas
Keller selbst gewesen war, der den größten Teil der Kunden in die kleine
Werbeagentur mitgebracht hatte.


Als
schon nach zwei oder drei Monaten dann das Geld knapp wurde, waren es in erster
Linie die Fragen seiner beiden Töchter, die ihn regelmäßig an den emotionalen
Abgrund führten. Laura war Acht. Sie konnte Thomas noch mit Märchengeschichten
beruhigen. In diesem Alter ist der Vati noch der Größte, ganz gleich ob er nun
arbeitslos und pleite ist, oder reicher Vorstandsvorsitzender eines
Dax-Konzerns.


Die
vierzehnjährige Lisa allerdings reagierte letzte Woche deutlich
verständnisloser, als Thomas ihr eröffnete, dass sie auf die Klassenfahrt wohl
verzichten müsse. In der Zeit danach hatten sie kaum ein Wort miteinander
gesprochen. Auch Thomas war sauer, denn er hatte auf ein wenig mehr Verständnis
gehofft.


Seine
geliebte Ehefrau war tot. Sich jemals wieder einer einer Anderen öffnen zu können,
das konnte Thomas sich nicht einmal vorstellen. Keine Kohle, keine Perspektive.
Zwei Kinder, die ihn mit mehr oder weniger großen Erwartungen jeden Tag
ansahen. Seit einigen Wochen schaffte er es kaum mehr morgens aufzustehen, und
Frühstück für die Kinder zu machen. Sein Leben wirkte tonnenschwer, reizlos und
verwirkt.


Er stand
noch ein paar Augenblicke regungslos mitten im Zimmer und schaute auf die
Fotos. Es hatte nie glücklichere Tage in seinem Leben gegeben - das war klar
für ihn. Jetzt aber ging er zu Lauras Bett zurück und zog das lange Messer aus
ihrer Brust heraus. Er hatte sie, ganz warm und verschlafen, noch kräftig
gedrückt, bevor er ihr mit einer kurzen Bewegung das Messer in ihre kleine,
zarte Brust gestoßen hatte. Der Tod kam für sie innerhalb weniger Augenblicke.
Schlaff und kraftlos ließ er sie danach auf ihr Bett sinken und freute sich
über ihr friedliches Gesicht. Gelitten hatte sie in keinem Fall - und das war
gut so. Was ihr erspart bliebe, das konnte weder Thomas sagen noch sonst jemand.


Zufrieden
schaute er ein letztes Mal zu Laura und sah im Halbdunkel ihr zartes Gesicht,
das in diesem Licht sogar noch lebendig wirkte. Nebenan lag Lisa. Auch sie
hatte es nicht verdient, weiterhin in Armut leben zu müssen.
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Schon
auf dem Weg zum Revier klingelte Wegners Telefon am nächsten Tag.


»Morgen
Manfred«, es war Hauser in ersticktem Tonfall, »... es ist wieder Eppendorf ...
wäre schön, wenn du direkt rüberkommst.« Seine Stimme klang nach unterdrückten
Tränen.


»Es ist
doch nicht schon wieder ein Hurenkiller, oder?«


»Viel
schlimmer!«


Wegner
atmete nur schwer.


»Zwei
tote Kinder ... der Vater ist auf der Flucht.«


»Ich bin
auf dem Weg ... trink erst einmal einen Kaffee, Stefan.«


 


Wenn man
Wegner fragte, was in seinen Augen der schlimmste Teil seiner Arbeit sei, dann
waren es die Momente, wo Kinder Opfer oder Beteiligte der Taten waren. Als er
aus dem Auto stieg, kamen ihm bereits zwei Leichenträger mit einem kleinen Sarg
entgegen. Der Anblick allein reichte schon aus, um seinen Blick zu
verschleiern. Er blieb noch einen kurzen Augenblick vor der Haustür stehen und
sog die frische kalte Morgenluft in seine Lungen. Hier würde es nichts zu
ermitteln geben. Keine überraschende Wendung war in einem solchen Fall zu erwarten.
Ein Vater war durchgedreht und hatte im Wahn seine beiden Kinder ermordet. Was
gab es da noch zu fragen?


Als er
drei Stockwerke höher vor der Wohnungstür stand, kämpfte er bereits mit
einsetzender Atemnot. Er gestattete sich selbst nicht, ausgerechnet in diesem
Moment an den Sex mit Vera zu denken, aber dieser war dafür verantwortlich,
dass ihn seine Kondition hier abrupt verließ.


Uniformierte
standen vor der offenen Tür und schauten Wegner nur traurig an, als dieser sich
seinen Weg in die Wohnung bahnte. Hauser diskutierte mit einem Mann von der
Spurensicherung und sah dabei aus, als ob der Tod selbst ihm in der letzten
Nacht nur noch ein paar Tage Verlängerung gewährt hätte.


»Manfred«,
flüsterte er, »ich wollte nur, dass du dir auch ein kurzes Bild vom Tatort
machst.«


»Das
Meiste hab` ich schon gesehen ... haben wir den Vater schon?«


Nur ein
müdes Kopfschütteln brachte Hauser zustande.


 


Zurück
auf dem Revier herrschte eine bedrückende Stille. Keiner wollte etwas sagen.
Jeder der Beamten wirkte wie betäubt. Es kam nur sehr selten vor, aber immer
dann, wenn es um Kinder ging, war es besonders schlimm. Viele der Kollegen
hatten selbst noch kleine Kinder oder war froh darüber, dass die Küken bereits
flügge geworden waren. Der Tod allerdings zerstörte alles und wirkte damit so
endgültig, dass es auch den abgebrühtesten Polizisten den Atem verschlug.


Hausers
Telefon klingelte. Nach einer halben Minute legte er wieder auf und atmete
schwer.


»Was
ist?«, wollte Wegner wissen.


»Sie
haben den Vater gefunden.«


»Und -
wo ist er. Haben sie ihn verhaftet?«


»Er hat
sich im Archiv seines früheren Arbeitgebers aufgehängt ... zum Verhaften gibt
es da nix mehr ...«


»So ein
blödes Schwein«, polterte Wegner haltlos, »erst bringt der seine Kinder um und
dann hängt die feige Sau sich auf!«


Hauser
schaute ihn an und schüttelte nur träge mit dem Kopf. »Sag mal, bist du von
allen guten Geistern verlassen, Manfred?!« Jetzt schrie er sogar. »Nicht jeder
ist als Sohn von Kapitän Wegner mit einem goldenen Löffel im Arsch zur Welt
gekommen!« Puterrot lief Hauser nun an. »Du kennst doch Armut oder Verzweiflung
nur aus dem Fernsehen. Du hast doch nie eine weinende Mutter getröstet, die
nicht wusste, was sie dir am nächsten Tag noch zu Fressen auf den Tisch stellen
soll.«


Wegner
senkte den Blick.


»Das
einzige Problem in eurer Familie war doch nur, wo man das ganze Geld noch
lassen soll, was Vati von hoher See mit nach Hause bringt!«, wetterte Hauser
ungehalten weiter.


»Es ist
gut!«, schrie Wegner nun zurück und sprang auf. »Du hast ja Recht! Ich bin da
ein bisschen übers Ziel hinausgeschossen, okay. Aber ich werde mich nicht dafür
entschuldigen, dass mein Vater Geld verdient und meine Mutter sich um mich
gekümmert hat.« Auch Wegners Gesichtsfarbe änderte sich. »Oder glaubst du, dass
es einfach war, seinen Alten nur alle sechs Monate zu sehen?«


Ein
Klopfen läutete zur Pause dieser Auseinandersetzung ein. Ein Uniformierter
steckte seinen Kopf zur Tür herein und schaute die Ermittler fragend an. Die
Wut schien den Beiden noch im Gesicht zu stehen, denn der Beamte wirkte
verunsichert. »Ihr Mann im Krankenhaus ist aufgewacht«, informierte er seine
Kollegen kleinlaut.


 


Auf dem
Weg in die Uniklinik Eppendorf, kurz UKE, schwiegen die beiden Kommissare
beharrlich. Ihren Streit hatten sie schon lange beigelegt, aber trotzdem tat es
gut, sich der eigenen Gedanken widmen zu können. Letztendlich war es auch genau
das, was ihre Zusammenarbeit so wertvoll machte und sie seit so vielen Jahren
zusammenschweißte.


Am
Haupteingang angekommen wies ihnen die unfreundliche Frau am Empfang nur
widerwillig den Weg.


»Vielen
Dank für ihre freundliche Hilfe«, ließ Wegner die Frau mittleren Alters zum
Schluss gefühlvoll auflaufen. 


»Wie man
in den Wald hin ...«


»Jaja«,
unterbrach Wegner sie grob, »ersparen sie uns ihre Waldgeschichten, bitte!«


 


Auf der
Station angekommen, mussten die beiden Kommissare noch fast eine halbe Stunde
auf den behandelnden Arzt warten. Wenn dieser sich in einer Notfall-OP befunden
hätte, dann wäre dies ja noch in Ordnung gewesen. Als sich der junge Kerl
jedoch die Kuchenkrümel aus den Mundwinkeln rieb und danach auch noch dämlich
grinste, gab es für Wegner kaum mehr ein Halten.


»Sie
wissen wohl nicht, wen sie vor sich haben ... sie Medizinschnösel!«, begann er
den jungen Arzt zu falten. »Ich habe schon Ärsche für Weniger abgeknallt!« Er
zog seine Jacke beiseite und ließ seine Dienstwaffe hinausschauen.


»Was
fällt ihnen ein ...?«


»Halten
sie ihr dämliches Maul!«, polterte Wegner weiter, »ist ihr Chefarzt immer noch
Professor Wolter? Wir haben damals zusammen Abi gemacht ... und uns `ne Zeit
lang ein Mädchen geteilt.«


Jetzt
wurde der Arzt deutlich defensiver. »Sie können zu ihrem Mann ... aber nicht
länger als fünf Minuten.«


Wegner
guckte böse.


»Na gut
- Zehn.«
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Über dem
Bett blinkten kleine Lampen. Links und rechts davon hingen diverse
Plastikbeutel, die den Rumänen mit Flüssigkeit und Nährstoffen versorgen
sollten. An einem kleinen Tisch saß ein Uniformierter, welcher für die
Sicherheit des Mannes verantwortlich war, aber auch dessen Flucht
gegebenenfalls zu verhindern hatte. Wegners stummes Nicken verstand dieser
Kollege sofort. Er stand auf, schob den Beamten seinen Stuhl entgegen und
verschwand wortlos. Sicher würde der arme Kerl sich erst einmal einen starken
Kaffee und ein Brötchen dazu holen. Wegner selbst erinnere sich an einige
solcher Dienste, die er in seinen ersten Jahren bei der Polizei erlebt hatte.
Als ihm, gleich zu Anfang bereits, ein Verdächtiger abhandenkam, da hätte ihn
das fast schon seine junge Karriere gekostet. Einen Tag später jedoch hatte er
den »Ausbrecher« in seiner Stammkneipe aufgetan und ihn zum Dank anständig
verprügelt.


Der
Rumäne hingegen würde sich so schnell nicht davonmachen können. Der riesige
Kopfverband ließ seinen Schädel seltsam asymmetrisch wirken. Seine Augen waren
offen, sein Blick allerdings zeugte von sehr starken Schmerzmitteln, die in
einer solchen Konzentration wie Drogen wirkten.


Hauser
stellte sich selbst und seinen Kollegen in ruhigen Worten vor. Die Augen des
Rumänen veränderten sich danach abrupt. War sein Blick eben noch verträumt und
abwesend, so schaute er nun bereits misstrauisch und verschlagen drein. Die
Ermittler erkannten sofort, dass sich dieser Mann ihnen nicht ohne Weiteres
öffnen würde, um sie bereitwillig über die Hintergründe seiner Tat zu
informieren. Wegner zog sich einen Stuhl ans Bett und schaute dem Rumänen tief
in die Augen. Dieser hielt seinem Blick eisern stand und wirkte alles Andere
als eingeschüchtert.


»Adrian«,
begann der Hauptkommissar bedrohlich. »Es ist nur ein nett gemeinter Ratschlag
... du solltest dein Maul aufmachen - und zwar schnell.«


Statt
einer Antwort spuckte ihm der Rumäne kraftlos ins Gesicht.


Wegner
schob eine Hand unter die Bettdecke und fand zielsicher die Achselhöhle dieses
»Osteuropäischen Lamas« und ebenso schnell den äußerst sensiblen Nerv, der dort
verläuft.


Der
schmerzverzerrte Schrei war ohrenbetäubend. Schnell presste Wegner die freie
Hand auf den Mund des Mannes und genoss dessen fassungslose Blicke.


»Warte
Manfred«, schaltete sich Hauser dazwischen. Jetzt zeigte er dem Kollegen sein
Handy. Nachdem Wegner kurz gelesen hatte, zog er lachend zuerst die Hand und
der Decke heraus und nahm dann auch die Andere vom Mund des keuchenden Mannes.


»Adrian
... du hast ja Familie in Rumänien. Einen Bruder, vier Neffen und zwei
Nichten.« Hauser hatte die Informationen der rumänischen Beamten direkt auf
sein Handy bekommen. Einen besseren Zeitpunkt hatten sich die Kollegen im
Ausland nicht aussuchen können.


»Von
drei der Kinder bist du sogar Patenonkel«, fügte Wegner kalt und gefühllos
hinzu. »Und ich habe gute Freunde in deinem Heimatland. Wenn du jetzt
auspackst, dann kann ich sie vielleicht noch bremsen. Wenn nicht, dann ...«


 


Mit
dünner Stimme begann Adrian Tuculecu kurz darauf: Ein Mann habe ihn vor ein
paar Wochen auf dem Schrottplatz angesprochen. Auf die Frage hin, wer dieser
Mann sei, bekamen die Beamten allerdings nur ein Achselzucken als Antwort. Dann
jedoch fuhr der Rumäne fort und gab den beiden Ermittlern dadurch zumindest
noch ein paar wage Anhaltspunkte. Jedes Mal sei dieser Mann vorher ins Büro
gestiefelt ... habe dort lange Zeit mit Frau Bauer gesprochen. Der Rumäne
plapperte zwar noch ein bisschen, wohl aus Angst um seine Familie daheim, aber
wirklich Wertvolles war nun nicht mehr dabei.


 


Die
beiden Kommissare hatten schon wenig später das Krankenzimmer verlassen und
sich dann, zwecks weiterer Planungen, in eines der kleinen Cafés gesetzt, die
es in Eppendorf zuhauf gab.


Als Hauser
eine Stunde später dem hübschen Kellner einen Zwanziger in die Hand drückte,
standen die Pläne der Ermittler fest: Sie würden Frau Bauer kein weiteres Mal
ohne konkrete Beweise besuchen. Die Observierung des Schrottplatzes sei zu
verstärken und man würde außerdem versuchen, einen Arbeiter dort
einzuschleusen. Erst wenn sie diesen Auftraggeber zweifelsfrei identifiziert
hätten, würde es Sinn machen, auch Frau Bauer damit zu konfrontieren. Ihr
Schrottplatz schien der Ausgangspunkt aller Hurenkiller zu sein. Hier hatte
dieser dubiose Mann seine Killer angeworben und von hieraus waren sie
gestartet. Es galt ferner zu klären, inwieweit Frau Bauer ein Teil der Sache
war, oder zumindest darum wusste.


»Es muss
doch mit dem Teufel zugehen, wenn wir das Schwein dort nicht schnappen und dem
Morden damit endlich ein Ende bereiten!«, hatte Wegner zum Schluss verbittert
zusammengefasst.
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Wegner
war am heutigen Morgen, direkt von Vera aus, zum Revier aufgebrochen. Immer
mehr »Normalität« entwickelte sich zwischen den Beiden, was aber nicht negativ
wirkte. Der Alltag konnte schließlich auch seine positiven Seiten haben.


Im
Revier angekommen wartete bereits ein Uniformierter vor dem Büro. Wegner
balancierte zwei Becher Kaffee in der einen, und zwei Donuts in der anderen
Hand. »Machen sie doch mal die Tür auf, sie sehen doch, dass ich die Hände voll
habe«, maulte er den Kollegen gleich an.


Dieser
sprang wortlos auf, strafte Wegner mir einem vernichtenden Blick und öffnete
ihm die Tür. Jetzt folgte er dem Hauptkommissar und schloss die Bürotür hinter
sich.


Wegner
drehte sich um und schaute grimmig. »Wer sind sie und was wollen sie?«


»Polizeimeister
Nisoni ... sie haben einen Beamten für einen Undercover-Einsatz auf einem
Schrottplatz angefordert.«


»Sie
sind farbig«, stieß Wegner hervor und musterte den Kollegen kritisch.


»Das ist
mir heut` Morgen auch aufgefallen«, gab der junge Beamte schnippisch zurück.


»Setzten
sie sich!« Wegner mochte es, wenn sich Polizisten nicht die Butter vom Brot
nehmen ließen. Ihm war ein Kollege mit Arsch in der Hose zehn Mal lieber als so
eine rückradlose Qualle, die zu allem »Ja« und »Ahmen« sagte.


 


»Ihre
Qualifikation ist beeindruckend, junger Mann«, kommentierte Wegner nach ein
paar Minuten und ließ die Personalakte des jungen Kollegen auf den Schreibtisch
fallen. »Und für den Einsatz in Billbrook geradezu ideal.«


»Dankeschön,
Herr Hauptkommissar.«


»Ihre
Arbeit dort wird allerdings kein Zuckerschlecken, da bin ich ganz sicher.
Mindestens zwölf Stunden täglich ... damit müssen sie leben.«


»Dort wo
ich aufgewachsen bin, ist das ein halber Arbeitstag.«


Jetzt
kam Hauser herein. »Morgen«, sein Blick wanderte zu den leeren Tellern und
Bechern, »wo ist mein Kaffee ... und wer hat meinen Donut gegessen?«


Wegner
zeigte auf den Bauch von POM Nisoni. Hauser sprang auf den jungen Kollegen zu,
packte ihn und versuchte das Backwerk wieder aus ihm herauszuschütteln. »Spuck
ihn aus ... los ... spuck ihn aus!«


Noch
fünf Minuten später, als der Undercover-Mann seine letzten Anweisungen erhielt,
lachte die ganze Truppe immer noch herzhaft. »Fahren sie nach Hause, ziehen sie
ihre Uniform aus, und dann latschen sie am besten in einer alten Jeans zum
Schrottplatz rüber.« Wegner grinste und schaute Hauser aufmunternd an. »Der
Vorarbeiter ist auch `n ganz netter Kerl.«


 


Der Rest
des Vormittages bestand aus lästigen Berichten, Post und Ablage.


»Jetzt
hör dir das Mal an!«, entfuhr es Hauser.


»Was
ist?«


»Wir
haben doch den erhängten Vater der beiden toten Kinder im Archiv seiner alten
Firma gefunden.«


»Ja und
...?«


»Der
Inhaber will jetzt von uns über sechshundert Euro, weil die Kollegen der
Spurensicherung ein paar Aktenschränke verschmutzt haben.«


Wegner
schüttelte traurig mit dem Kopf. »Gib das an die Rechtsabteilung weiter. Ich
ruf mal einen Freund an, der leitet die Steuerfahndung ... Irgendetwas hat doch
Jeder zu verbergen.«


Hauser
grinste breit. »Manfred, du bist ein Schwein«, Bewunderung schwang in seiner
Stimme mit.


»Ich
weiß!«
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POM Nisoni
zog die schwere Palette mit Kupferschrott quer über den Platz. Beim Vorarbeiter
hatte er sich gestern als Abuu gemeldet. Zehn Minuten später dann hatte dieser
ihm einen viel zu kurzen Arbeitsanzug in die Arme gedrückt. Abgesehen von der
falschen Größe, klebte auch noch der Schmutz von drei Vorgängern daran, deren
Augenmerk offensichtlich nicht der Sauberkeit oder gar Hygiene gegolten hatte.
Vom anderen Ende schrie nun der Vorarbeiter zu ihm herüber. »Abuu, du dämlicher
Nichtsnutz, schwing deinen schwarzen Arsch hier rüber, wenn du das Kupfer im
Container hast!«


Als er
kurz darauf die großen Leitungen und Ankerwicklungen Stück für Stück in die
Mulde warf, fiel ihm ein Auto auf, das langsam zum Büro herüberrollte. Der Mann
in diesem Wagen schaute immer wieder nach links und rechts, als ob er nach
etwas suche. Jetzt jedoch hielt er und eilte flinken Schrittes zur Chefin
hinein. Nisoni selbst hatte Frau Bauer nur ein Mal ganz kurz kennen gelernt,
aber das reichte ihm auch schon völlig. Ob er Verwandte in Kenia hätte, die es
zu unterstützen galt, hatte ihn die resolute Frau gefragt. Als er dies
verneinte, da glaubte er fast Enttäuschung in ihren Augen lesen zu können.
Danach war alles ganz schnell gegangen. In den ersten drei Monaten würde sie
ihm Zweifünfzig in der Stunde zahlen und erwarte, dass ein junger Mann wie er,
mindestens zwölf, besser vierzehn Stunden täglich schufte. Nach drei Monaten,
vorausgesetzt sie sei zufrieden mit ihm, könne man auch über fünfzig Cent mehr
in der Stunde sprechen. Danach hatte sie ihm noch einen weiteren schmutzigen
Arbeitsanzug in die Hände gedrückt und schon eine Viertelstunde später stand er
bereits an einer der Schrottpressen.


 


So
schnell, wie dieser Mann im Büro verschwunden war, so überhastet hatte er
dieses auch wieder verlassen und fuhr nun eiligst davon. Das rote Kennzeichen
an seinem PKW sprach dafür, dass es sich bei dem Mann um einen Autohändler
handeln könnte. Nisoni notierte eilig die Nummer und folgte dann auch schon dem
bereits wieder einsetzenden Geschrei des Vorarbeiters. Nach diesem Einsatz
würde er erst einmal seine Überstunden abfeiern und zwei Wochen Auszeit nehmen.
Er hatte Kenia erst mit Siebzehn verlassen und in seinem Heimatland alles
Andere als Wohlstand oder Sicherheit kennen gelernt. Aber das hier war deutlich
schlimmer. Es war nicht die Armut oder das lange Arbeiten. Es waren die
Respektlosigkeit und das rohe Umgehen mit Menschen wie ihm. Auch wenn
Menschenrechtsorganisationen seit Jahrzehnten für Chancengleichheit kämpften,
so war der Rassismus doch nach wie vor so tief verwurzelt wie hundert Jahre
zuvor. Selbst in seiner Polizeiausbildung war er oft genug auf Kollegen
getroffen, die ihn ganz offen anfeindeten und keinen Hehl aus ihrer Abneigung
gegen »Schwarze« machten.


Gegen
Mittag konnte er endlich einen Toilettengang dazu nutzen, unbemerkt eine SMS in
Richtung Wache zu versenden. Die Antwort ließ nur eine halbe Minute auf sich
warten: »Danke ... durchhalten!«


 


Das
Kennzeichen allein war natürlich keine große Hilfe. Es gehörte zu einem
Autohändler, den die Ermittler sofort gründlich zu durchleuchten begannen. Rund
zehn Minuten schweigsamer Betriebsamkeit vergingen, bevor es Hauser war, der
begeistert »Volltreffer« herausschrie.


Wegner
zuckte zusammen und schaute seinen Kollegen verwirrt an. »Was ist ... inwiefern
Volltreffer?«


»Unterschiedliche
Mütter, aber den gleichen Vater!«


»Wer?«,
bohrte Wegner genervt.


»Frau
Bauer ... und unser neuer Freund - Heino Timmsen, der Autohändler.«


 


Es gab
nur zwei Männer, die in der Lage dazu waren, auch den damaligen Auftraggeber
zweifelsfrei zu identifizieren. Nur einer der beiden Beamten, die seinerzeit
den Schrottplatz observiert und danach Adrian Tuculecu bis nach St.Georg
verfolgt hatten, kannte auch den zweiten Mann - den Auftraggeber. Nach der
Geldübergabe war Dieser damals schnell wieder davongefahren und verfolgen
konnten die Beamten schließlich nur den Einen.


Jetzt
saßen Wegner und Hauser mit Polizeiobermeister Greger im Auto. Sie fuhren zum
Platz von Heino Timmsen und hofften, mit diesem Mann endlich den
Verantwortlichen für all die Morde gefunden zu haben. Wenn sie ihm die
Verantwortung für das Grauen nachweisen konnten, dann sollten diese
bestialischen Schlachtungen endlich ein Ende finden. Und Heino Timmsen würde
den Rest seines Lebens hinter Gittern verbringen. Jetzt schloss sich der Kreis
auch langsam. Als Halbbruder von Helga Bauer hatte Timmsen gerne auf ihre
Schrottplatz-Arbeiter zurückgegriffen. Willenlosere Sklaven, die man leicht mit
ein paar Euro beeinflussen konnte, waren wohl kaum zu finden.


Wegners
Telefon klingelte. »Hallo Vera«, begann er eilig, »wir müssen uns kurz halten
... gleich wollen wir den wahren Hurenkiller verhaften. Wie es aussieht, ist es
der Halbbruder von Frau Bauer.«


»Heino
...«


»...
Timmsen. Du kennst den Kerl?!«


»Kennen
wäre deutlich zu viel gesagt. Aber ich habe ihn zwei Mal bei Frau Bauer
getroffen«, begann Vera gequält. »Ein widerwärtiger Typ, der einen mit seinen
schmierigen Blicken fast auszieht.«


»Na,
wenn ich das gewusst hätte ... wir sind da, Vera. Ich muss auflegen.« 


»Kein
Problem, mein Schatz. Aber pass bitte auf dich auf, ja.«


»Natürlich
... und ausziehen lasse ich mich von dem Schwein auch nicht!«


 


Als sie
jetzt zu Timmsens Adresse abbogen, da bot sich ihnen schon wieder ein ganz
neues, beeindruckendes Bild. Hier hatten rund einhundertfünfzig verschiedene
Händler ihren »Claim« mit wackeligen Zäunen abgesteckt. Jeder dieser
»Kaufleute« hatte die wenigen Quadratmeter so mit Fahrzeugen aller Art
vollgestopft, dass zwischen ihnen kaum mehr ein Weg zu finden war. Garniert
wurde dieser Anblick nur durch die zahllosen Bürocontainer, aus deren Fenster
die Gerüche von Tee, Gewürzen und Schweiß herausdrangen.


»Ob
diese Händler jemals etwas von Garantie gehört haben?«, wollte Hauser lachend
wissen.


Kaum
hatte die Beamten dann Heino Timmsens kleines Eckareal betreten, als auch schon
die Tür seiner schmutzigen Arbeitsbehausung aufflog. »Was wollen sie hier?«,
erkundigte sich ein ungepflegter Mittfünfziger in rüdem Ton.


Anstatt
jedoch dem freundlichen Mann mit einer spontanen Antwort zu diesen, schaute
Wegner seinen Kollegen, POM Greger fragend an. Dieser nickte so überzeugend,
dass weiteres Nachfragen überflüssig erschien.


Wegner
hatte noch kurz überlegt. Manchmal war es besser einen Mann zuerst in seiner
gewohnten Umgebung mit Fragen zu konfrontieren. Aber in diesem Falle hatte er
keine Lust diesen Kerl in seiner stinkenden Bude zu befragen.


»Heino
Timmsen?«


»Wer
will das wissen?«


»Sie
sind vorläufig festgenommen!«
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Zurück
auf der Wache saßen die Kommissare zunächst etwas ratlos an ihren
Schreibtischen.


»Was
hast du vor, Manfred?«


»Ich
überlege noch ... aber wir lassen den Timmsen erst einmal über Nacht in der
Arrestzelle schmoren. Geh doch bitte nach vorne zur Wache und sag den Kollegen,
dass sie den übelsten menschlichen Abfall mit in seine Zelle pferchen sollen.«


»Du
weißt aber schon, dass wir dem Kerl morgen entweder etwas Konkretes nachweisen
oder ihn wieder Laufen lassen müssen?!«


»Freilassen
müssen wir ihn bis 23.59 Uhr morgen ... und wenn der Kerl bis dahin nicht
singt, dann back` ich uns einen Grund, um ihn weiter festzuhalten.« 


Eine
vorläufig festgenommene Person muss spätestens am Tage nach ihrer Festnahme
einem Haftrichter vorgeführt, oder freigelassen werden - so verlangt es das
Gesetz.


 


»Ich
glaube nicht, dass der Timmsen euch etwas sagt«, kommentierte Vera Wegners
Erzählungen beim Abendessen. »Ich kenne den Kerl zwar nicht, aber der wirkte
auf mich wie ein ganz abgebrühtes Kerlchen.«


»Ich
habe schon ganz Andere weichgekocht, mein Schatz. Aber es wäre schön, wenn wir
meine Arbeit beiseitelassen könnten.«


»Natürlich,
mein Schatz. Möchtest du noch etwas von den Spagetti?«


»Nein
danke«, gab Wegner mit gequältem Gesicht zurück.


»Sind
sie dir zu weich?«


Wegner
nickte zaghaft, stand auf und gab seiner Vera einen dicken Kuss. »Du bist eine
atemberaubende Frau, und das in jeder Hinsicht. Aber Kochen ...«


Sie
lachten gemeinsam und erfreuten sich den Rest des Abends an Chips und Erdnüssen.


 


Am
nächsten Morgen dann erkundigte sich Wegner vorab beim Leiter der Wache, was
sich in der Nacht zugetragen hätte. 


»Dein
Gast hat garantiert kein Auge zugetan«, berichtete der Beamte grinsend. »Der
hat sich die Arrestzelle mit zwei Dealern, einem Autoknacker und einem Junkie
geteilt.« Letzterer hat ihm auf Entzug heut` Morgen noch die Füße vollgekotzt.«


»Perfekt«,
kommentierte Wegner und ging grinsend in sein Büro.


Wenig
später dann wurde Heino Timmsen in Handschellen vorgeführt. »Soll ich ihm die
abnehmen?«, erkundigte sich der Uniformierte und bekam nur ein freundliches
Kopfschütteln des Hauptkommissars als Antwort.


»Herr
Timmsen! Gut geschlafen?«


»Sehr
witzig ... du scheiß Bulle!«


»Wenn
sie sich umdrehen, dann können sie sich die Ergebnisse ihrer »Arbeit« ansehen,
Herr Timmsen.« Wegner deutete auf die Magnettafel, auf der er kurz zuvor noch
die grauenvollsten Bilder ganz bewusst nach vorne geklebt hatte.


»Und ...
was soll ich damit zu tun haben?«


 


Fast
eineinhalb Stunden dauerte das erste Verhör. Außer weiteren Lügen und
Behauptungen war aus dem Verdächtigen jedoch nichts herauszubekommen.
Frustriert schaute Wegner auf seine Uhr, nachdem zwei Uniformierte Timmsen
wieder abgeholt hatten, um ihn in die Arrestzelle zurückzubringen. Es war schon
später Vormittag. Wie sollte er diese harte Nuss bis zum Abend hin knacken.
Richter Möhring war zwar auch gegen Mitternacht noch zu einer Haftprüfung
bereit, aber ohne handfeste Beweise konnte selbst der nicht helfen.


Erneut
studierte Manfred Wegner sämtliche Informationen, die über Timmsen und sein
Leben bekannt waren. Vorstrafen hatte der Mann keine, aber Anzeigen gegen ihn
gab es zuhauf. Bei einem langjährigen Autohändler war das allerdings nichts
Besonderes. Männer wie Timmsen lebten permanent am Limit. Verärgerte Kunden und
geprellte Kollegen machten oft genug Ärger. Jetzt aber fiel Wegner ein
einzelner Name ins Auge: Ralf Siemer, seines Zeichens Zuhälter und ein alter
»Freund« des Hauptkommissars.


Ralf
hatte nach einem Autokauf bei Timmsen dort mehrfach versucht, die Schrottkarre
zurückzugeben. Laut Aussagen mehrerer Streifenpolizisten sei es kurz nach dem
Kauf wiederholt zu handfesten Auseinandersetzungen gekommen. Timmsen habe dann
immer wieder verängstigt die Polizei angerufen und dazu noch einen Anwalt eingeschaltet.


Wegner
überlegte kurz und nahm dann entschlossen sein Handy. Bis Mittag sollte er die
Fäden ziehen können. Heino Timmsen würde schon in Kürze einen neuen
Zellengenossen begrüßen dürfen.
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Es war
bereits früher Nachmittag, als Wegner den Autohändler erneut vorführen ließ.
Die Tür hatte sich kaum hinter Timmsen geschlossen, als dieser auch schon
verzweifelt um Hilfe flehte: »Das sind zwei Typen in meiner Zelle, die ich
kenne!«, begann er schluchzend.


»Das ist
doch schön, wenn man zusammen mit Freunden einsitzt«, gab Wegner ihm lachend
zurück. »Oder nicht, Stefan?«


Auch
Hauser nickte fröhlich. »Wenn ich das gewusst hätte, dann wären die Beiden in
der Zelle nebenan gelandet, denn Gesellschaft hast du Schwein nicht verdient!«


Wegner
bewunderte seinen Kollegen in Augenblicken wie diesem. Stefan Hauser war
schwul, wirkte aber, Wegners Spott zum Trotze, keineswegs wie eine Tucke. Es gab
sogar Momente, wo er seinen Chef an Härte noch übertraf - so wie jetzt.


»Ich
habe die Schweine schon vor Monaten angezeigt ... eine einstweilige Verfügung
hab ich auch!« Jetzt weinte Timmsen sogar. »Der Eine darf gar nicht so dicht an
mich heran!«


»Von einer
solchen Verfügung weiß ich nichts. Haben sie die dabei?«


Timmsen
lächelte gequält und zerrte an seinen Handschellen. »Wo denn? Ihr habt mich
doch wie ein Tier mitgenommen.«


»Weil du
ein beschissenes Tier bist!« Wieder war es Hauser, der den Bad-Cop mimte.


»Ich hab
doch gar nichts getan«, winselte der Autohändler weiter, »einer der Beiden hat
mich sogar mit seinem Messer angeritzt und will mich abstechen, wenn ich gleich
wiederkomme.« Jetzt liefen die Tränen ungebremst. »Wie kommt denn so Einer mit
`nem Messer in die Zelle?«


»Na das
verstehe ich auch nicht«, rief Wegner empört aus und schaute Hauser lachend an.
»Da werde ich mich aber mal gründlich beschweren - morgen.«


Timmsen
schaute verzweifelt auf. »Dann bin ich wahrscheinlich schon tot«, flüsterte er
in traurigem Ton.


»Na dann
solltest du vorher vielleicht noch dein Gewissen ein wenig erleichtern«,
ermunterte Wegner den Mann nun und legte ihm jetzt sogar eine Hand auf die
Schulter. »Wenn mir gefällt, was du sagst, dann sprech` ich auch gleich mit dem
Wachleiter. Dann bleiben dir diese Typen ein weiteres Mal erspart -
versprochen.«


 


Nach
kurzem Zögern und ein paar weiteren Drohungen der Kommissare brach das Bollwerk
der Verteidigung in sich zusammen. Der Autohändler wirkte fast hilflos, als er
den Beamten nun leise davon erzählte, wie er einen Killer nach dem Anderen
angeheuert und instruiert hatte. Leicht zu lenken und lediglich Werkzeuge seien
sie gewesen. Völlig gleichgültig waren Timmsen die Familien dieser Männer. Auch
als die ersten beiden Killer tot waren, sei ihm deshalb nicht eingefallen,
jetzt sein Werk vorzeitig zu beenden. Noch drei weitere Huren habe er töten
lassen wollen und dann endlich wäre es genug gewesen.


»Aber
warum?«, wollte Wegner nun wissen.


»Warum
was?«


»Warum
mussten diese Frauen sterben? Was haben die armen Wesen denn getan, dass sie es
so grauenvoll mit ihrem Leben bezahlen mussten.«


»Ich war
wie im Rausch ... keine Ahnung ... ich habe sie gehasst ... Jede für sich!«


 


Als
Timmsen abgeführt wurde, da blieben zwei Kommissare zurück, die jetzt
eigentlich vor Freude hätten Tanzen müssen. Den beiden Ermittlern war
allerdings nach allem Anderen außer Feiern zumute.


»Warum
habe ich das Gefühl, dass der Typ uns belügt?« Hauser schaute resigniert an die
Decke.


»Weil du
ein guter Polizist bist und er es de facto tut«, antwortete Wegner ihm munter.
»Wichtig aber ist, was er uns nicht gesagt hat.«


»Bitte?«


»Ich
weiß jetzt, wer tatsächlich für die Morde verantwortlich ist ... und ich weiß
auch warum. Ganz sicher!«
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Als
Wegner den Klingelknopf neben »Caro« drückte, war es wie ein Déjà-vu. Das
letzte Mal lag nicht lange zurück, an diesem Abend jedoch war der Grund seines
Besuches ein komplett anderer. Wegner hatte mehr als nur einen Verdacht - er
war sich so gut wie sicher darüber, zu wissen, wer letztendlich hinter all den
Morden steckte.


»Ja,
Caro hier«, rauschte es krächzend.


»Hauptkommissar
Wegner, machen sie bitte auf.«


Augenblicklich
hörte er das Summen und trat in den schmalen Flur. Vor der Wohnung von Caro
angekommen ließ er der Frau die Zeit, um seinen Dienstausweis zu prüfen, den er
ihr durch den Briefschlitz gereicht hatte.


»Tut mir
leid«, entschuldigte sich die Frau danach aufwendig, »man kann ja nicht
vorsichtig genug sein.«


»Ich
kann es kaum glauben, dass sie den Wahnsinn schon wieder mitmachen.«


»Womit
soll ich denn sonst mein Geld verdienen, Herr Kommissar?«


 


Eine
gute Dreiviertelstunde und zwei Tassen Kräutertee später verabschiedete sich
Wegner freundlich. »Wir sehen uns dann morgen früh ... direkt im Amtsgericht,
falls der Richter ihre Aussage persönlich hören will.«


»Geht
klar ... morgens arbeite ich sowieso noch nicht.«


Wegner
lag mit seinem Anfangsverdacht goldrichtig. Caro hatte ihm sofort bestätigt,
dass dieser spezielle Mann viele Jahre einer ihrer Stammkunden gewesen war.
Seit ein paar Jahren allerdings habe sie ihn nicht mehr gesehen. Als Wegner sie
nach den Vorlieben dieses Mannes fragte, fand er auch diese Vermutung
eindrucksvoll bestätigt. Er habe es hart gemocht und es geliebt, wenn Caro ihm
mit einem Gürtel den Hintern anständig versohlte. Jede Art von Schmerz oder
Peinigung habe er als extrem aufgeilend empfunden. Auch daran, dass dieser Mann
noch ein paar ihrer Kolleginnen regelmäßig besucht hatte, zweifelte sie nicht.


 


Zurück
im Auto rief der Hauptkommissar noch ein paar weitere Personen an. Fast eine
Stunde verging, bis er das letzte Telefonat beendete. Jetzt machte er sich auf
den Weg zu Vera. Die Ablenkung würde ihm gut tun. Nach einem solchen Tag gab es
nichts Wertvolleres als »Normalität«, die den täglichen Frust und Stress
vergessen machte. Er hoffte, dass Vera ihn am nächsten Morgen zum Gericht
begleiten würde. Oft genug schaffte sie es, ihm mit ihrer unbekümmerten Art,
jeglichen Druck zu nehmen. Seitdem er sie kannte, konnte selbst er bisweilen
freundlich sein - mal nicht gleich beißen.
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Morgens
vor Acht war rund um die Hamburger Gerichte kein Parkplatz zu finden. Wegner
fluchte wie ein Rohrspatz, sodass Vera schon fünf Minuten zuvor genervt
ausgestiegen war. Jetzt fuhr doch einer dieser »Rechtsverdreher« mit seiner
Bonzenkiste so in eine der wenigen Parklücken, dass er damit gleich noch eine
weitere blockierte. Wegner ließ die Scheibe herunter und schrie den Mann im
eleganten Anzug gleich ungehemmt an.


»Schnürt
ihnen die hässliche Krawatte etwa auch die Sauerstoffzufuhr ab? Sie parken ja
wie eine Frau!«


Der Mann
schüttelte verständnislos den Kopf und wollte schon weitergehen, als Vera auf
der Bildfläche erschien. Wegner konnte sehen, wie sie mit ihm säuselte und
schaute nur selten blöd, als der Kerl dann tatsächlich umdrehte und sein
»Schiff« erneut, platzsparend einparkte.


»Siehst
du ... manchmal kommt man mit Freundlichkeit deutlich weiter«, krähte Vera
besserwisserisch.


Weger
ignorierte sie einfach, denn das, so hatte er bereits festgestellt, trieb Vera
regelmäßig zur Weißglut.


»Darauf
weißt du wieder nichts zu antworten, oder?«


»Oh!«
Jetzt tat Wegner so, als würde er aufwachen, »Da ist ja Caro!«


»Welche
Caro?«, erkundigte sich Vera gereizt.


»Na Caro
eben - eine Nutte, die ich kenne.« Er genoss es Vera auflaufen zu lassen und
beschloss spontan, das Spiel noch so weit wie möglich fortzusetzen.


»Du
sagst mir jetzt sofort, wer diese Caro ist, Manfred.«


»Hab ich
doch gesagt ... eine Nutte.«


»Manfred!«


Abrupt
blieb Wegner stehen und schaute Vera tief in die Augen. »Caro, bürgerlich
Caroline Jarovic, ist eine wichtige Zeugin heute.«


»Und
warum hast du das nicht gleich gesagt«, fragte Vera schmollend.


»Weil
ich deinen kleinen Falten an der Nase liebe, wenn du eifersüchtig bist.«


»Mein
lieber Manfred. Sex kannst du dir für die nächsten zwei bis drei Wochen auch
abschminken.«


»Na
und?! Ich war fünfzehn Jahre verheiratet, da sind auch drei Monate kein Drama.«


 


Als die
Beiden wenig später vor dem Zimmer des Richters eintrafen, stießen sie dort
bereits auf einen wahren Menschenauflauf. Hauser und auch sämtliche Beamte, die
in den letzten Wochen mit der Observierung beschäftigt waren, standen dort
bereits herum. Dazu kamen einige stadtbekannte Zuhälter und auch Caro, die sich
schüchtern zu Hauser gesellt hatte. Jetzt erschien auch POM Nisoni, der seinen
Undercover-Einsatz, auf Wegners Bitte hin, gestern Abend beendet hatte. Kurze
Zeit darauf kam auch der Richter verschlafen dazu und schaute den unerwarteten
Menschenauflauf ganz ratlos an. »Wie viele Haftbefehle und
Durchsuchungsbeschlüsse brauchen sie denn?«, fragte er matt, als er Wegner in
der Menge ausmachte.


»Ihr
wartet einfach alle«, forderte Wegner die Horde auf, bevor er dem kopfschüttelnden
Richter in sein Büro folgte.


 


»Ich
hatte ihnen doch bereits am Telefon gesagt, dass mir die Beweislage nicht
ausreicht, um solche Schritte zu veranlassen, Hauptkommissar Wegner.«


»Da
waren die Beweise auch noch deutlich dünner«, brummte Wegner zurück.
»Inzwischen wartet dort draußen auch Caroline Jarovic!«


»Ja
und?«


»Sie
wird bestätigen, dass Hans Bauer, vor seinem Tod, jahrelang als Kunde bei ihr
ein- und ausgegangen ist.«


»Und was
soll mir das sagen, Herr Wegner?«


»Dass
Helga Bauer ein eindeutiges Motiv hat!«


»Wenn
jede Frau, die erfährt, dass ihr Mann es mit einer Hure treibt, zur
Serienmörderin wird ... na dann prost Mahlzeit.«


»Dort
draußen steht ein knappes Dutzend Polizeibeamte, die meine Aussagen unter Eid
bestätigen«, schrie Wegner fast, »das können sie doch nicht einfach
ignorieren!«


»Doch
das kann ich!«, jetzt erhob sich der Richter, »und wenn sie ansonsten keine
neuen Beweise mehr haben, dann möchte sich sie bitten jetzt zu gehen ... ich
habe schließlich auch noch andere Termine.«


 


Als Wegner
mit hängenden Schultern auf den Flur zurückkehrte, da nahm Vera ihn sanft in
den Arm und zog ihn beiseite. »Was hat er gesagt?«


»Es
reicht ihm nicht ... der hat Schiss, was sonst.«


Vera
zückte eine ihrer Visitenkarten und klopfte schon im nächsten Moment an die Tür
des Richters.


»Herein!«,
klang es unfreundlich von drinnen.


 


Als Vera
rund fünf Minuten später lächelnd aus der Bürotür trat, gab sie Wegner ein
kurzes Handzeichen. »Er hat die Papiere in einer Viertelstunde fertig. Du
sollst hier auf ihn warten.«


Wegner
stand mit offenem Mund vor ihr und wirkte wie ein Hilfsschüler. »Wie hast du
das gemacht?«


»Ich
habe ihm gesagt, dass ich ihn auf der Titelseite zerfetze.«


»Kannst
du das denn?«


»Ich
nicht - aber mein Exmann. Der ist schließlich Chefredakteur.«


»Das
hattest du mit bisher gar nicht gesagt.«


»War es
denn bisher wichtig?« Sie schaute ihn ganz offen an. »Ich geh mit der ganzen
Meute einen Kaffee trinken ... meld` dich, wenn du hier fertig bist.«
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Zwanzig
Beamte hatten sich schon lange um den Schrottplatz herum verteilt, als die
Einsatzfahrzeuge auf den Hof rollten. Keiner der Helfer sollte entkommen und
womöglich Gelegenheit finden, wertvolles Beweismaterial zu vernichten. Allen
voran liefen jetzt Wegner und Hauser strammen Schrittes auf den Bürotrakt zu,
dessen Tür nun geräuschvoll nach außen aufflog.


»Was zum
Teufel wollen sie schon wieder hier«, kreischte Helga Bauer aus voller Lunge.


»Frau
Bauer, sie sind verhaftet«, begann Wegner mit dröhnender Stimme. »Es besteht
der dringende Verdacht, dass sie für den Tod von mindestens acht Prostituierten
verantwortlich sind.«


»Ich
will meinen Anwalt sprechen!«


»Im
Moment haben sie erst einmal gar nichts zu wollen ... also lassen sie uns
vorbei!«


 


»Für
Steuerhinterziehung wird es in jedem Fall reichen«, erklärte einer der Beamten
Wegner schon eine halbe Stunde später.


»Ich
will der Frau Anstiftung zum achtfachen Mord nachweisen ... und nicht ein paar
Bilanztricks!«


»Eine
systematische doppelte Buchführung ist kein Kavaliersdelikt. Dafür allein sitzt
sie schon ein paar Jahre.«


»Manfred«,
rief Hauser von weiter hinten, »das musst du dir ansehen.«


Wegner
nahm das kleine Notizbuch und konnte es kaum glauben. Schnell erkannte er die
Namen, welche darin in krakeliger Männerschrift geschrieben standen. Acht von
ihnen waren bereits rot ausgestrichen. Drei Weitere, allen voran Caro, waren
unberührt.


»Das
wird die Schrift von Hans Bauer sein«, murmelte Wegner. »Ich brauche möglichst
viel ältere Unterlagen ... für einen Abgleich«, informierte er seine Kollegen.


Im
Hintergrund spuckte Helga Bauer Gift und Galle. »Ihr scheiß Möchtegern-Bullen
... ihr werdet euch noch wundern.«


Als
Wegner ihr das gefundene Notizbuch vor die Nase hielt, veränderte sich ihre
Gesichtsfarbe spontan.


»Sie
werden den Rest ihres Lebens im Gefängnis verbringen ... das versprechen ich
ihnen, Frau Bauer.«


 


Zwei
Tage und gefühlte hundert Stunden Verhöre dauerte es, bis Helga Bauers Dämme
des Widerstandes endlich brachen. Wegner und Hauser hatten sie abwechselnd
verhört, und dabei keinen der jahrzehntelang erprobten Tricks ausgelassen.


Am Ende
dann hatte ihnen Frau Bauer die ganze Geschichte haarklein unter Tränen
erzählt. Zum Schluss dann konnte man fast Mitgefühl empfinden, denn das Leben
mit ihrem Mann, Hans Bauer, glich einem Martyrium.


Geschlagen
habe er sie, fast täglich. Schon nach ein paar Jahren Ehe habe er sie jede
Woche betrogen. Als dann auch noch diese permanenten Hurengeschichten
dazukamen, da habe sie jegliche Selbstachtung und Lebenswillen verloren. Immer
wieder fand sie eindeutige Beweise in seinen Taschen, die er nicht einmal zu
verbergen versuchte. Oft erzählte er Freunden in ihrem Beisein, wie geil es die
eine oder andere der Huren mit ihm triebe. Seine Lust, und vielleicht sogar
seine eigenartige Liebe, habe ihr Mann bei anderen Frauen gelassen. Seinen
aufgestauten Hass, seine Aggressionen und die Gefühlskälte jedoch, habe sie
erfahren und durchleben müssen. »Welche Frau soll das auf Dauer mitmachen?«,
fragte sie die beiden Ermittler am Ende vorwurfsvoll.


»Entschuldigung,
Frau Bauer«, begann Hauser unterkühlt, »Schuld daran war aber ihr toter Mann,
und nicht etwa die armen Frauen, für deren Tod sie allein verantwortlich sind.«


Helga
Bauer wirkte wie betäubt. »Sie haben recht«, sagte sie fast flüsternd. Jetzt
schaute sie den beiden Kommissaren tief in die Augen, »sie haben ja so recht.«
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Es
sollte ein wahrer Jahrhundertprozess werden. Allein für den ersten
Verhandlungstag hatten sich über zweihundertfünfzig Journalisten angemeldet.
Seit Tagen titelten die Zeitungen eine blutrünstige Schlagzeile nach der
anderen. Am Ende wusste Keiner mehr so genau, was davon eigentlich stimmte, und
was nicht.


Eigens
für die Verhandlungstage hatte das Gericht sogar weitere Parkflächen angemietet
und einen Bus-Shuttle eingerichtet. Diverse Richter, Anwälte und
Prozessbeobachter aus aller Welt, wollten diesem mustergültigen Prozess
beiwohnen. In allen sozialen Netzwerken wurde bereits seit Wochen über die
Wiedereinführung der Todesstrafe hitzig diskutiert. Mittlerweile hatten sich
gute zwei Dutzend »Mutige« gefunden, die selbst den Hebel umlegen wollten, oder
höchstpersönlich den Abzug zu drücken bereit wären.


 


»Wegner
lachte verbittert, als er an diesem Morgen die albernen Schlagzeilen las.


»Bist du
heute schon als Zeuge vorgeladen, Manfred?«, wollte Vera beim Frühstück wissen.


»Wenn es
schnell geht, dann komme ich in zwei bis drei Wochen dran. Aber ich fahr gleich
rüber ... den ersten Tag lasse ich mir nicht entgehen.«


Auf dem
Weg zum Gericht ließ Manfred Wegner noch einmal die ganze Geschichte Revue
passieren. Wie es damals angefangen hatte ... als sie die erste tote Hure
fanden ... und noch an die Tat eines Verrückten glaubten. Spätestens jedoch als
sie das dritte Opfer geschlachtet vorfanden, wurde ihm klar, dass schreckliche
Wochen vor allen Beteiligten lagen.


Als sie
Radu dann gefasst hatten, da hoffte er schon, dass das Schlachten damit ein
Ende hätte. Dragan, der zweite Killer, hatte diesen Hoffnungen jedoch ein jähes
Ende bereitet. Als der Zuhälter ihn abgeknallt hatte und auch dieses zweite
Monster identifiziert war, hatte Wegner tatsächlich geglaubt, dass es nun
endlich vorbei sei. Bitterer als je zuvor war dann die Erkenntnis, dass sie
sich die ganze Zeit auf der völlig falschen Spur befunden hatten. Wie viele
Frauen, so fragte er sich heute manchmal, hätten sie retten können? Aber das
war alles hypothetisch! Der Zufall hatte ihnen wie so oft geholfen. Sein
Kollege, den sie polizeiintern den Wilhelm Tell vom 42. Revier nannten, hatte
Wegner gerettet. Sonst würde Adrian Tuculecu, der dritte Hurenkiller,
vielleicht noch heute weiter morden und schlachten.


 


Hauser
hatte Wegner von unterwegs angerufen und ihm vom Außenparkplatz erzählt. Als
der Hauptkommissar wenig später in den Bus zum Gericht stieg, erkannte er zwei
Reihen weiter den Schmierfinken, dem er zu Beginn der Ereignisse so freundlich
die Nase zerschmettert hatte. Sein Gesicht wirkte noch immer seltsam verzerrt.
Geräuschvoll ließ Wegner sich neben den Mann fallen und machte sich bewusst
breit.


»Verpiss
dich«, begrüßte ihn der Reporter giftig.


»An
deiner Stelle würde ich schön die Fresse halten. Wer weiß wie viele der toten
Frauen auf dein Konto und das von deinem beschissenen Revolverblatt gehen?!«


 


Die
Situation vor dem Gericht wirkte wie ein Hollywoodfilm. Reporter, Kameras und
Übertragungswagen säumten den Weg zum großen Portal. Wegner hatte keine Lust
auf oberflächliche Interviews, mit sensationslustigen Möchtegern-Journalisten
und eilte mit gesenktem Blick in Richtung Eingang. Ein kurzer Blick jedoch fiel
auf Justitia: In der römischen Mythologie stand diese Dame für Gerechtigkeit.
Für Wegner allerdings stand sie nur noch für die Blindheit und Ignoranz, welche
er mit dem Rechtssystem verband. Wie oft war er zuvor schon diese Treppenstufen
hinabgelaufen und hatte sich von seinem Hauptverdächtigen auslachen lassen
müssen, der durch irgendeinen billigen juristischen Trick auf freien Fuß
gekommen war.


Was wohl
auf Frau Bauer warten würde? Die Beweislage war erdrückend und ihr
allumfängliches Geständnis könnte sie wohl kaum zurückziehen. Aber womit sollte
man Menschen wie Helga Bauer überhaupt bestrafen? Gab es ein irdisches Urteil,
welches die Schmerzen und die Tränen ausgleichen oder gar rückgängig machen konnte?
Wohl kaum!


 


Es war
natürlich der größte Sitzungssaal des Gerichtes, aber selbst dieser platzte aus
allen Nähten. Fast hätte man glauben können, dass die Personen gestapelt werden
mussten.


Als dann
endlich der 1. Strafsenat des Hanseatischen Oberlandesgerichtes vollzählig
eintrat, wollte es gar nicht still werden. Erst als der vorsitzende Richter
donnernd damit drohte, den Saal augenblicklich räumen zu lassen, beruhigten
sich die Gemüter ein wenig. Nun schwieg auch der letzte Reporter oder schaltete
sein Handy lautlos.


 


Endlich!
Monatelange Vorbereitungen waren vorausgegangen. Beweise waren akribisch
gesichert. Zeugen warteten zu Dutzenden auf ihre Vorladungen und selbst die
Gerichtskantine hatte für die kommenden Wochen mehr Brötchen und Wurst
geordert.


Was
jedoch noch fehlte, war die Angeklagte. Von Helga Bauer war nichts zu sehen.
Wegner hatte schon vermutet, dass man sie erst im letzten Moment, unter
strengsten Sicherheitsvorkehrungen, hinter die dicke Panzerglasscheibe führen
würde. Es war damit zu rechnen, dass ihr Anblick allein für eine weitere Stunde
Unruhe sorgen würde.


Jetzt
jedoch kam einer der Gerichtsdiener durch die Tür und lief eilig zum
Richterpult. Wegner sah das rote aufgeregte Gesicht des Mannes, als er sich zum
Vorsitzenden hinunterbeugte. Nur einen Moment später sah man die gesamte Farbe
aus dem Gesicht des Richters schwinden. Jeder konnte feststellen, dass dieser
ansonsten so ruhige und routinierte Mann, mit Gedanken und Worten kämpfte, als
er nach gefühlten Ewigkeiten endlich aufstand.


»Ruhe
bitte!«, begann der Mann unsicher, »RUHE!«


Mit
zitternder Stimme und in einem Tonfall, als ob er den dritten Weltkrieg
anzukündigen hätte, fuhr der Richter nun fort: »Es tut mit leid, ihnen
mitteilen zu müssen, dass Frau Bauer sich vergangene Nacht in ihrer Zelle das
Leben genommen hat. Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten.«


Was
folgte, waren zwei bis drei Sekunden Totenstille. Danach brach es so tosend
über den Saal herein, dass Wegner und Hauser schon kurz darauf ihr Heil in der
Flucht suchten.


 


Fast
eine Stunde verging, bis die beiden Kommissare endlich das Gericht verlassen
konnten. Direkt am Fuße der Treppe stürzte sich ein ganzer Pulk von
Journalisten auf Wegner.


»Hauptkommissar
Wegner! Was glauben sie, wie es möglich sein kann, dass Frau Bauer eine
Rasierklinge in ihrer Zelle hat und sich damit die Pulsadern aufschlitzt?«


Wegern
zuckte gleichgültig mit den Schultern: »Keine Ahnung! Eine schlampige Putzfrau
... vielleicht eine Zellennachbarin ... das weiß man doch nie so genau ...«


 


Ende
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